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    Kapitel 1


    „Wunder. Pah!“


    Der Bildschirm erlosch, die Fernbedienung landete auf dem Sofa.


    „Wunder sind was für Waschlappen. Gibt’s nicht.“ Der Achtjährige mit dem flachsblonden kurzen Haar schob trotzig die Unterlippe vor, so wie immer, wenn er wütend oder traurig war. Gerade schien beides zuzutreffen.


    „Benny“, Charlotte sah ihren Sohn erschrocken von der Seite an. „Hat dir der Film nicht gefallen?“


    Das Wunder von Manhattan. Letztes Jahr hatte Ben gar nicht genug davon bekommen können. Immer wieder wollte er die Geschichte von Susan sehen, die zum Schluss an Santa und an Wunder glaubte. Und nun das?


    „Scheißfilm!“


    „Benjamin!“ Sie rückte neben ihn, legte die Fernbedienung auf den Tisch und schob den Arm um die schmalen Schultern. „Du weißt, ich mag das S-Wort nicht.“ Irgendwann musste es ja kommen. Santa, good-bye?


    „Sorry, Mom. Aber ist doch wahr. Wenn es Wunder gibt …“ Er hielt inne und rieb sich erbost durchs Gesicht.


    Himmel. Waren das Tränen? Ging es gar nicht um Santas Existenz? Was war denn los mit ihrem allzeit fröhlichen, unbekümmerten Sohn?


    „Wenn es Wunder gibt, was dann, Benny?“, hakte sie nach.


    „Gibt’s eben nicht“, polterte er los. „Ich will keine Geschenke mehr zu Weihnachten.“


    Aha. Daher wehte der Wind.


    Charlotte seufzte. Die verfluchte Lego Eisenbahn. Selbst dafür hatte es letztes Jahr nicht gereicht. Wie gern würde sie ihm den Wunsch erfüllen, doch dieser dämliche Bausatz, samt Schienen, Motor, Batterie und was zum Teufel sonst noch dazugehörte, sprengte ihr Budget. Auch dieses Jahr.


    „Benny“, versuchte sie es vorsichtig. „Santa legt dieses Jahr bestimmt etwas unter den Baum.“ Falsch, Charlotte. Mach deinem Sohn keine unnötigen Hoffnungen. „Natürlich gibt es Wunder“, fügte sie lauter als nötig hinzu. Wem machte sie hier eigentlich etwas vor? Ob man sie herbeireden konnte? Wenn man oft genug davon sprach, fielen sie dann vielleicht einfach vom Himmel? In Form von Dollarscheinen, vorzugsweise?


    „Die Eisenbahn steht an dritter Stelle, Mom“, kam es von links.


    Na prima? Was denn noch? Ein Computer? Playstation?


    „Was ist denn Nummer zwei?“ Nach Nummer eins fragte sie lieber nicht.


    „Mom!“ Nun war er richtig entrüstet. Er schob ihren Arm zur Seite und rückte bis zum Sofaende. „Wir haben noch nicht einmal einen Weihnachtsbaum. Einen Richtigen, meine ich. Den zum Zusammenstecken finde ich Sch …“ Er schlug die Hand vor den Mund. „Sorry. Der ist blöd.“


    „Der ist doch noch von Granny, Ben.“ Das Argument zog eigentlich immer. Was von Granny kam, war gut. Immer.


    „Stimmt gar nicht. Der im Fotoalbum ist echt.“


    Eigentor. Charlotte stöhnte. Das Foto vom letzten gemeinsamen Weihnachtsfest vor sechs Jahren. Ben war damals gerade zwei Jahre alt gewesen und erinnerte sich natürlich nicht mehr daran. Aber in den Alben blätterte er gerne und oft.


    Ob Ben sich überhaupt an seine Großmutter erinnern konnte? Sicher, er wusste, wie sie aussah. Ausgesehen hatte. Im Grunde genommen sah er sie täglich vor sich, so wie sie selbst, wenn sie vor den Spiegel trat. Sie war ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten: Knapp unter eins fünfundsechzig, mollig, große Oberweite, blonde, lange Haare, blau-graue Augen. Lizzie hatte mit fünfundvierzig, kurz vor ihrem Todestag, noch fast so ausgesehen, wie sie selbst heute mit vierundzwanzig Jahren. Auch Ben hatte die markanten Züge seiner Großmutter geerbt, von Haar- und Augenfarbe bis zur spitzen Nase und den vollen Lippen, die er gerade schmollend zusammenpresste. Doch die Fotos wurden dem übermütigen Funkeln von Lizzies Augen kaum gerecht und ihr großes Herz wurde vom Fotopapier ebenso verschluckt.


    Der 18. Dezember.


    Charlotte kämpfte die Tränen nieder, die sich hinter den Lidern beißend bemerkbar machten. Vielleicht war das der Stein des Anstoßes gewesen. Deshalb Bens Wutausbruch? Angestrengt heftete sie den Blick auf die schwarze Mattscheibe, die vor ihr verschwamm.


    Ben fieberte seit Tagen ungeduldig dem Moment entgegen, an dem er Granny endlich von den Ereignissen der letzten Monate erzählen konnte. Und sie ihm antworten würde mit ihrer warmen, tiefen Stimme.


    Der 18. Dezember. Natürlich würde sich Mom auch heute wieder melden. So wie jedes Jahr an ihrem Todestag. Heute vor vier Jahren hatte Lizzie das erste Mal mit ihnen Kontakt aufgenommen, exakt 365 Tage, nachdem sie in ihren Armen einfach eingeschlafen war. Ein Jahr, nachdem eine blöde Grippe zur Lungenentzündung geworden war.


    Charlotte hatte vor Schreck die Kaffeetasse fallen lassen, sich gut zehn Minuten lang die Ohren zugehalten und gehofft, dass die Stimme verstummte. Solange bis der damals vierjährige Ben glucksend an ihrem Shirt gezogen hatte.


    Granny ist da.


    Seitdem kehrte Moms Stimme pünktlich am 18. Dezember zurück und am ersten Januar schwieg sie wieder.


    Charlotte fasste ihren Sohn ins Auge. Ein Weihnachtsbaum also …


    „Ja, stimmt. Der auf dem Foto ist echt. Aber der zum Zusammenstecken ist dafür viel …“ … künstlicher? Charlotte atmete tief durch, „… gerader und er gehörte wirklich Granny. Riesig ist der.“ Sie wollte ihm nicht schon wieder mit dem leidigen Geld-Thema kommen. Das hörte Ben ohnehin schon viel zu oft.


    „Der riecht doch gar nicht. Bei Jessi gibt es schon seit Thanksgiving einen Baum. Einen echten“, fügte er lauter als nötig hinzu.


    Here we go again. Natürlich gab es bei Bens Klassenkameradin sicher mindestens seit Thanksgiving einen richtigen Tannenbaum, wahrscheinlich einen knapp drei Meter hohen mit unzähligen glitzernden Lichterketten.


    „Wer weiß, Ben. Vielleicht gehen ja deine Wünsche doch noch in Erfüllung. So wie bei Susan.“ Sie schielte auf die graue Mattscheibe. Verdammt, sie redete sich um Kopf und Kragen, aber sie brachte es einfach nicht fertig, Ben seiner kindlichen Begeisterungsfähigkeit zu berauben, seiner Hoffnungen und Träume.


    Wunder. Plural. Sie brauchte nicht nur eins, das Dollar vom Himmel regnen ließ. Nein, auch eins, das Weihnachtsbäume, echte selbstverständlich, herbeizauberte.


    „Was ist denn Wunsch Nummer eins?“ Charlotte hielt die Luft an.


    Ben rückte ein Stückchen näher und strahlte sie an. „Ein Dad natürlich. Weißt du doch.“


    So. Dieses Wunder fiel garantiert nicht vom Himmel. Charlotte biss sich auf die Unterlippe.


    „Ähm … wir haben es doch so schön zusammen, mein Kleiner.“


    „Ich bin nicht dein Kleiner.“


    „Natürlich nicht, mein Großer.“ Scheiße! Das S-Wort denken war okay.


    Lizzie, wäre schön, wenn du dich jetzt auch mal zu Wort melden würdest. Letztes Jahr warst du pünktlich zum Frühstück da.


    Sie sah auf die Uhr. Gleich zwölf. Noch drei Stunden, dann musste sie los. Im Dezember herrschte im Diner täglich Hochbetrieb. Ob die Menschen kurz vor Weihnachten immer besonders viel Hunger hatten? Wahrscheinlich. Bettys Mac and Cheese waren pure Nervennahrung. Balsam für die gestresste Weihnachtsseele.


    „Wie wär’s mit einem Sandwich? Komm, Ben. Wir zaubern uns was Leckeres.“ Sie straffte entschlossen die Schultern.


    „Na gut, Mom. Vielleicht habe ich ja Glück. So wie Susan.“ Er griff nach der Fernbedienung.


    Hervorragend. Ben vergaß weder Wünsche noch Wunder. Nun, da er sie formuliert und nummeriert hatte, schien er seine Zuversicht wiedergewonnen zu haben.


    „Vielleicht“, murmelte sie. „Man weiß ja nie.“


    „So sehe ich das auch.“ Die dunkle, warme Stimme kam vom Sessel neben ihnen.


    „Granny!“ Ben sprang auf und begann, vor dem Sessel auf und ab zu hüpfen. „Dieses Jahr geschehen Wunder. Drei Stück. Nicht wahr, Mom?“


    Charlotte wurde schwer ums Herz. Hätte sie bloß auf den blöden Film verzichtet. Von wegen, Wunder von Manhattan. Wenn wirklich jemand in die Zaubertüte greifen sollte, ließ er eventuell Wunsch zwei und drei in ihren Vorgarten plumpsen, doch Wunder Nummer eins?


    „Hallo, Mom.“ Vierzehn Tage würde sie die Unterhaltungen mit ihrer Mutter nun genießen, in Erinnerungen schwelgen, sich mütterliche Ratschläge anhören, und vermutlich auch mit ihr streiten. Und sie würde sich am 1. Januar beschissen fühlen. So wie immer.


    „Und? Um welche Wunder geht es denn, Benny?“


    Charlotte seufzte. Natürlich konnte Lizzie dieses Thema nicht auf sich beruhen lassen.


    „Einen Dad, einen Weihnachtsbaum und eine Lego-Eisenbahn.“ Bens Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. „In dieser Reihenfolge.“


    „Soso.“


    Man konnte Grinsen also nicht nur sehen, sondern auch hören. Zwei Silben reichten. Charlotte verdrehte die Augen. Soso. Das war alles?


    „Vielleicht …“, versuchte sie es vorsichtig, „… solltest du noch einen kleinen Ersatzwunsch haben.“


    „Brauche ich nicht, oder Granny?“


    „Natürlich nicht, mein Kleiner.“


    Ben warf theatralisch die Hände in die Luft. „Mensch, Granny. Ich bin doch schon acht.“


    „Entschuldige.“ Lizzie kicherte. „Dann erzähl mal, mein Großer, was hast du die letzten Monate so getrieben?“


    

  


  
    Kapitel 2


    Draußen schneite es seit Stunden. Eine dicke weiße Decke verhüllte die Häuser, bunte Lichterketten schimmerten durch das glitzernde Schneekleid. Die Äste der Fichten vor dem Diner bogen sich unter der schweren Last. Charlotte zog die weinrote Schürze über den Kopf und wischte mit dem Zipfel über die beschlagene Fensterscheibe. Ben würde sich freuen. Diese Schneemassen hatten unweigerlich zwei Dinge zur Folge: Ausschlafen und schulfrei.


    „Hat sie sich schon gemeldet, Charly?“


    „Ja, vorhin. So wie immer am 18. Dezember. Später als sonst allerdings. Normalerweise ist sie schon am frühen Morgen da.“ Sie grinste die schwarzhaarige, schlanke Schönheit an, die sich auf dem tannengrünen Kunstledersofa ihr gegenüber niederließ. Die schwarze Kurzhaarfrisur, durchzogen von einigen silbernen Strähnen, saß immer perfekt und die schicken Kleidungsstücke, die die agile Mittfünfzigerin besaß, verliehen ihr das glamouröse Flair eines Filmstars.


    Betty’s Diner. Ein Lächeln umspielte Charlottes Mundwinkel. Wo wäre sie heute ohne das winzige, gemütliche Restaurant und seine muntere Besitzerin.


    Schwarz-weiß Fotos und Kohlezeichnungen schmückten die Wände des lang gezogenen Raums. Fotografieren und Zeichnen, neben dem Lokal die beiden anderen großen Leidenschaften ihrer Chefin. Hohe Barstühle standen ordentlich nebeneinander vor einer langen Theke, in regelmäßigen Abständen mit Salz- und Pfefferstreuern sowie Papierservietten in verchromten Ständern bestückt. Die weißen Tische zwischen den bequemen grünen Zweisitzern glänzten. Feierabend.


    Dankbarkeit erfüllte sie. Betty war Lizzies beste Freundin gewesen. Nach Moms Tod hatte sie es sich zur Lebensaufgabe gemacht, Charlotte und Ben sowohl Mutter als auch Oma zu ersetzen. Täglich schaute sie bei ihnen vorbei, nicht selten brachte sie Diner-Resteessen mit, das entweder aus den berühmten Hamburgern, aus Chili oder aus Mac & Cheese bestand. Charlotte hatte sie, drei Tage nachdem Lizzie sich das erste Mal gemeldet hatte, eingeweiht.


    „Grüß sie von mir, Charly.“


    Charlotte grinste. Warum Betty ihr diese zugegebenermaßen recht abenteuerliche Geschichte überhaupt abnahm, verstand sie bis heute nicht. Denn Lizzie unterhielt sich mit Ben und ihr nur in dem kleinen Ranch-Haus in der Cherry Lane. Nicht im Diner, Gott sei Dank nicht mit Ben in der Schule und selbst im Garten mit keinem von ihnen beiden.


    „Mache ich.“ Normalerweise freute sie sich schon im Sommer auf die zwei Wochen mit Mom, doch dieses Jahr hatte sich selbst im Dezember die Vorfreude auf das Treffen mit ihrer Mutter nicht einstellen wollen. War es die Angst vor der Stille im Januar oder vor der Qual, sie zwar zu hören, aber nicht berühren zu können? Keine Umarmung, kein flüchtiger Händedruck, kein Kuss auf die Stirn. Der Jahreswechsel warf sie jedes Mal um Längen zurück, die Trauer raubte ihr pünktlich um Mitternacht buchstäblich den Atem. Von wegen, Happy New Year. Mit Ben konnte man danach tagelang kein vernünftiges Wort wechseln.


    Bisher hatte sie gierig alle Ratschläge aufgesaugt und selbst Lizzies unerschöpflichen Vorrat an Lebensweisheiten über sich ergehen lassen: Geld ist nicht alles im Leben oder Wer zuletzt lacht, lacht am besten oder Nichts geschieht ohne Grund, Lizzies Lieblingsspruch. Doch dieses Jahr schien ihr nicht einmal das verlockend. Ob sie deshalb zu ihnen zurückkam? Weil sie annahm, dass sie sie noch brauchte? Dass sie nicht allein zurechtkam?


    „Ein Königreich für deine Gedanken, Charly. Freust du dich nicht auf sie?“ Betty musterte sie kritisch.


    Charlotte senkte den Blick und schnitt eine Grimasse. Betty hatte den Nagel auf den Kopf getroffen.


    „Sag es ihr. Deine Mutter wird dich verstehen. Das weißt du hoffentlich.“


    „Seit vier Jahren“, sie verknotete die Finger ineinander. „Es ist wie ein … ein Abschied auf Raten. Normal ist das nicht. Eine Stimme, Betty. Dass du mir überhaupt glaubst.“


    „Was ist schon normal? Freu dich doch einfach, solange du sie hast.“


    „Ob Mom vorbeischaut, weil ich sie nicht loslasse? Ich komme ganz gut allein zurecht.“ Charlotte schwieg einen Moment betroffen. Hatte sie das wirklich gerade gesagt? „Ich meine ja nur. Ach was, Betty. Schon gut. Natürlich freue ich mich.“


    „Dann ist es ja gut.“


    Sie hatte Betty nicht überzeugt. Charlotte stöhnte.


    „Frag sie doch einfach, warum sie euch besucht“, fuhr ihre Chefin unbeirrt fort. „Außerdem - du solltest Gray einweihen.“


    Grayson Wilder. Grundschullehrer. Witwer. Freund. Der beste, den man sich wünschen konnte. Auch ihm hatte das Schicksal übel mitgespielt. Ein betrunkener Geisterfahrer war seiner Frau auf dem Highway entgegengekommen und hatte sie viel zu früh aus dem Leben gerissen. Etwa zur gleichen Zeit hatte man ihr Mom genommen.


    „Du wirst lachen, genau das habe ich jetzt vor.“ Sie erhob sich langsam.


    „Vielleicht sollte ich dich nach Hause fahren.“ Betty äugte durchs Fenster. „Was für ein Sauwetter.“


    Charlotte folgte ihrem Blick. Tatsächlich, draußen entwickelte sich das Schneetreiben zu einem handfesten Blizzard.


    „Musst du heute Abend noch viel lernen? Hausaufgaben?“


    Themawechsel. Gut. Charlotte atmete auf. „Nein, heute nicht. Noch drei Tage, dann gibt es Ferien, und ich schätze, wenn es so weiterschneit, war es das mit Bens Unterricht und meinem College für dieses Jahr.“


    College. So wie immer zog sich ihr bei dem Gedanken an ihre kostspielige Ausbildung der Magen zusammen. Eigentlich hätte sie längst ihren Abschluss haben sollen. Doch mehr als zwei Kurse pro Semester schaffte sie einfach nicht. Hätte Betty sie nach Moms Tod nicht zum nächsten Community College geschleift und ihr danach den Job im Diner angeboten, so hätte sie das Musikstudium wohl bis heute nicht begonnen.


    Müde rieb sie sich den schmerzenden Rücken. „Du musst mich nicht fahren. Ich laufe. Das wird mir guttun. Ist ja nicht weit. Das Auto lasse ich stehen. Ben muss morgen garantiert nicht zur Schule und Gray wartet sicher schon.“


    Auch an diesem Abend war es ihr bester Freund, der auf Ben aufpasste. Vielleicht blieb er noch auf ein Glas Wein oder zumindest auf eine heiße Schokolade.


    „Bestimmt hat er schon einen Kakao für dich gekocht.“ Betty zwinkerte ihr konspirativ zu.


    Manchmal war sie ihr unheimlich. Sie las in ihr wie in einem offenen Buch. Wenn es nach ihr ginge, so wäre zwischen Gray und ihr schon längst mehr als Freundschaft.


    „Betty, bitte. Wir sind Freunde, die besten wahrscheinlich. Aber du kannst dich auf den Kopf stellen, mehr ist da nicht.“


    Betty öffnete den Mund. Vermutlich hatte sie schon eine passende Antwort parat, doch Charlotte kam ihr zuvor. „Und ich bin froh darüber. Ich glaube, außer Ben wird es in absehbarer Zeit keinen Mann in meinem Leben geben. Sie hielt inne und schmunzelte. „Obwohl … wenn es nach meinem Sohn ginge, so säße in ein paar Wochen ein neuer Dad mit einer Lego Eisenbahn unter dem echten Weihnachtsbaum. Ein Dad ist Bens Weihnachtswunsch Nummer eins.“


    Charlotte schluckte. Gray. Heiliger Gott! Wunsch Nummer eins? Plötzlich war ihr schlecht. Von wegen Nichts geschieht ohne Grund. Es sollte viel mehr heißen: Karma is a bitch. Diese Lebensweisheit sollte sie sich mit Lippenstift quer über den Badezimmerspiegel schreiben. Dann hätte sie Ben heute Morgen keine leeren Versprechungen gemacht.


    „Und Bens Vater?“, fragte Betty leichthin.


    Charlottes Miene verfinsterte sich. „Der bleibt hoffentlich für immer verschollen.“


    Sie war jung und naiv gewesen, hatte das Abenteuer gesucht. Als Dan erfahren hatte, dass ihre gemeinsame Nacht nicht ohne Folgen geblieben war, brach er den Kontakt von heute auf morgen ab. Nach dem Highschool-Abschluss sah sie ihn nicht wieder. Ihr war das mehr als recht. Besser gar keinen Dad als so einen.


    Charlotte streckte sich. Es war viel losgewesen heute Abend und Rücken und Füße taten ihr weh. Sie hängte die Schürze an den Haken und zog den Parka-Reißverschluss zu.


    „Bist du sicher, dass du laufen willst, Kleines?“ Betty rieb sich die Arme. „Brr, das sieht schrecklich ungemütlich aus. Warte mal.“ Sie umrundete die Theke, griff in die Kasse und zog ein Bündel Dollarscheine heraus. „Hier. Für Wunsch zwei und drei. Merry Christmas, Charly. Wunsch eins musst du schon selbst regeln.“


    Charlotte straffte wild entschlossen die Schultern. „Kommt gar nicht infrage.“


    „Ich habe außerdem gehört, dass Bens Mom ein Paar neue Schuhe und eine neue Kaffeemaschine braucht.“ Die opalgrünen Augen funkelten herausfordernd, als Betty ihr die Scheine in die Hand drückte. „Wir können jetzt stundenlang miteinander streiten oder du nimmst das Geld sofort, ohne lange Diskussionen. Du weißt, ich gewinne sowieso. Das ist dein Weihnachtsbonus. Steck ihn gut weg und bitte melde dich kurz, wenn du zu Hause bist. Nun sieh zu, dass du loskommst. Grayson wartet schon.“


    Charlotte stieß einen lauten Seufzer aus. Ganz wohl war ihr nicht dabei, als sie das Bündel in der braunen Handtasche verschwinden ließ. Sie zog Mütze und Schal aus dem Ärmel des Parkas, wickelte sich den beigefarbenen Wollschal um den Hals und stopfte die schulterlangen, blonden Haare unter die gemusterte Norwegermütze. Ein flüchtiger Blick durch die beschlagene Scheibe genügte, um zu wissen, dass ihr eine ungemütliche Viertelstunde bevorstand. Der eisige Wind würde gnadenlos durch ihre Jeans fegen. Sie hängte sich die Tasche quer über und ließ sich von Betty mit sanfter Gewalt hinausschieben.


    „Anrufen nicht vergessen, Charly.“ Die elegante Dame sah sie verschwörerisch von der Seite an. „Und viele Grüße an Lizzie. Du weißt ja, nichts geschieht ohne Grund.“


    Charlotte verdrehte die Augen. Mom und Betty waren nicht umsonst unzertrennlich gewesen. Wahrscheinlich existierte irgendwo eine Liste mit Lebensweisheiten, die sie immer wieder mit dem einen oder anderen Spruch ergänzt hatten. Sie zog die Kapuze über die Wollmütze und stemmte sich gegen kalten Wind und Schneeflocken.


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 3


    Nichts geschieht ohne Grund. Wie oft hatte sie diese Worte schon aus dem Mund ihrer Chefin gehört? Der Kühlschrank fiel aus, alle Lebensmittel verdarben und landeten in der Mülltonne. Nichts geschieht ohne Grund. Ein Gast verschwand, ohne zu bezahlen. Nichts geschieht ohne Grund. Völlig unangebracht, Bettys Zuversicht.


    Wie von selbst hoben sich ihre Mundwinkel und Dankbarkeit durchflutete sie. Bettys Glaube an das Gute im Menschen war unerschütterlich. Auch das hatte sie mit Lizzie gemeinsam.


    Charlotte wickelte den Schal um Mund und Nase und schob die Hände so tief es ging in die Parka Taschen. Himmel, war das kalt! Der gnadenlose Michiganwinter hielt gerade mit einem Paukenschlag Einzug. Vielleicht hätte sie doch lieber im Auto nach Hause rutschen sollen.


    Charlotte beschleunigte das Tempo. Halb elf. Sie hatte Diner, Apotheke, Poststelle und Lebensmittelladen bereits hinter sich gelassen und lief nun an verschneiten Vorgärten vorbei. Seit fünf Jahren legte sie den Weg fast täglich zurück, kannte jeden Strauch, jeden Baum und jedes Haus – samt ihrer Bewohner.


    Die Schneeflocken tanzten auf dem flimmernden Schimmer der Straßenlaternen und in vielen Häusern brannte noch Licht. Sie winkte fröhlich Grandma Sue zu, die wie immer um diese Zeit auf ihrem Schaukelstuhl am Fenster saß, strickte und nun Wolle und Nadeln in den Schoß legte und die Hand zum Gruß hob. Auf dem Fenstersims vor ihr flackerten eine Handvoll Kerzen. Ob die alte Frau die ganze Nacht dort saß und wartete? Morgen Abend würde sie kurz anklopfen. Doch bei diesem Sauwetter wollte sie nach Hause. Und zwar möglichst schnell.


    Wind und Schnee trieben sie voran. Heute konnten sie weder bunte Weihnachtsbeleuchtung, mechanisch winkende Santas oder grasende Neon-Rentiere begeistern. Seit Thanksgiving erstrahlte fast jedes Haus in vorweihnachtlichem Glanz.


    Bei jedem Schritt knirschte der Neuschnee unter den Füßen. Noch fünf Minuten, dann hatte sie es geschafft.


    In Gedanken versunken bog sie in die Cherry Lane ein. Ihre Straße. Hier war sie groß geworden. Sie hatte nie den Drang verspürt, der Kleinstadt unweit der weißen Sandstrände Lake Michigans den Rücken zu kehren. Ganz im Gegensatz zu ihren Schulfreundinnen. Kaum hatten sie das Highschool-Diplom in der Tasche, waren sie auch schon verschwunden. Nach Chicago, nach New York, nach Boston oder Gott weiß wohin. Doch ihr gefiel es hier. Das winzige taubenblaue Ranch-Haus mit dem riesigen Garten und der weitläufigen Wiese neben der Einfahrt gehörte ihr. Sie hatte es mit Moms Lebensversicherung abbezahlt. Ihr Geburtshaus – klein und gemütlich. Erinnerungen an eine unbeschwerte Kindheit, an turbulente Teenagerjahre, Mutter-Tochter Streit, Versöhnungen, Umarmungen, Alltagssorgen und –freuden, Tränen und Lachen: Die Wände atmeten die Geschichte ihres Lebens. Ben wurde in demselben Haus geboren, in dem ihre Mutter starb.


    Ihren Vater kannte Charlotte genauso wenig, wie Ben seinen. Lizzie war vor fünfundzwanzig Jahren bei einem Portugal-Rucksack-Urlaub Paulos südländischem Charme erlegen. Neun Monate später schenkte sie einem gesunden Mädchen das Leben: Charlotte Elizabeth McCloud. Nach einem Jahr gab Lizzie die Suche nach dem feurigen Portugiesen auf. Paulo sollte für immer verschollen bleiben. Und Mom schien ihm nicht nachzutrauern oder ihn gar zu vermissen. Bis heute war es Charlotte ein Rätsel, warum ihre Mutter nie nach einem Lebenspartner gesucht hatte.


    „Ich hab doch dich“, war jedes Mal die Antwort auf ihre Frage gewesen. Und sie hatte Mom gehabt. Bis zu dieser blöden Erkältung …


    Sie fehlte ihr immer noch. Doch sie hatte Ben. Und Betty. Und Gray. Und Moms Stimme.


    Gott sei Dank, fast geschafft. Ihre Füße waren zu Eisklumpen gefroren, die Nasenspitze brannte und ihre Wangen glühten trotz, oder wegen, der Kälte. Sie zog sich die Kapuze ein wenig tiefer ins Gesicht und blinzelte angestrengt. Man sah die Hand vor den Augen kaum. Kein Auto, kein Mensch, kein Tier, niemand war unterwegs. Stille.


    Oder? Wie Eiskristalle schoss Angst in ihr hoch.


    Sie spürte etwas, bevor sie es hörte. Ein Ruck. Der Riemen der Handtasche riss, ein schwarzer Schatten griff danach und jagte davon. Charlotte stolperte, stürzte und landete im Schnee.


    „Halt! Stehenbleiben!“


    Ihr Puls raste. Mit einem Satz war sie auf den Beinen. Die dunkle Gestalt bog um die Ecke, verschmolz mit den weiß-grauen Schneeflocken und verschwand in der Dunkelheit.


    Verzweifelt sah sie sich um. Niemand. Hätte der verfluchte Dieb sie nicht wenigstens vor Grandma Sues Fenster überfallen können? Dann hätte sie zumindest eine Zeugin gehabt. Doch ausgerechnet hier! Kurz vor ihrem Haus sah niemand aus dem Fenster. Hier schlief die Straße. Jetzt um Hilfe zu schreien, war zwecklos. Ihre Tasche. Der Bonus. Bens Eisenbahn, der Weihnachtsbaum. Die Wunder.


    Tränen der Wut vermischten sich mit den frostigen Flocken und verdampften auf ihren heißen Wangen. Ein Schluchzer entrang sich ihrer Kehle. Sie hatte das Geld nicht einmal gezählt. Es war viel gewesen. Ein dickes Bündel zwanzig Dollar Scheine. Viel zu viel. Sie hätte es nicht annehmen sollen. Scheiße! So etwas passierte ihr nicht. Nicht hier. Nicht in ihrer Straße, keine dreißig Meter vor ihrer Einfahrt.


    Die bunten Lichterketten, die sie vor ein paar Tagen an der Dachrinne und der Veranda angebracht hatte, leuchteten heuchlerisch. Heile Welt. Von wegen.


    Nichts geschieht ohne Grund. Plötzlich dröhnte Bettys Stimme unangenehm laut in ihren Ohren. Von wegen. Dafür gab es keinen Grund. Karma. Das verdammte Schicksal hatte mal wieder zugeschlagen und ihr Steine zwischen die Füße geworfen. Ach was. Von wegen Steine. Felsbrocken. Gottverdammte Felsbrocken.


    Sie strich die Tränen aus den Augenwinkeln, klopfte den Schnee von der Jeans und stiefelt an dem bepuderten Plastikschneeman vorbei. Jeden Abend, wenn sie die Gardinen zuzog, erschreckte sie das weiße Monster. Sie hätte Gray wirklich verbieten sollen, das grinsende Ungeheuer hier aufzubauen. Der verschreckte selbst Santa samt Rentierschlitten.


    Ein hysterisches Kichern kitzelte ihre Kehle.


    Charlotte mahnte sich zur Ruhe und atmete tief durch. Hoffentlich schlief Ben. Er würde sofort erkennen, dass sie geweint hatte. Gray auch.


    Unentschlossen pochte sie gegen die Haustür.


    „Hast du deinen Schlüssel vergessen, Charly?“ Ein dunkelbrauner, zerzauster Schopf tauchte im Türspalt auf. „Warum hast du denn nicht angerufen? Ich hätte dich schnell abgeholt. Bei diesem Sauwetter jagt man keinen Hund auf die Straße. Komm rein. Ich hab Kakao gekocht.“ Er legte den Zeigefinger auf die Lippen. „Ben schläft. Endlich! Ist etwas später geworden“, fügte er entschuldigend hinzu. „Aber mir sind die Argumente ausgegangen, als bereits vor drei Stunden schulfrei für morgen angekündigt wurde. Außerdem hat er pausenlos irgendetwas von Granny wartet geredet. Verstehst du das? Kann es sein, dass er Lizzies Tod doch nicht weggesteckt hat?“ Sein Redeschwall endete abrupt, als sein prüfender Blick sie traf.


    So. Nun hatte er es gemerkt. Sie zwängte sich an ihm vorbei.


    „Du hast geweint.“ Nicht Frage, sondern Feststellung. Er kannte sie viel zu gut. „Was ist passiert, Charlotte? Bist du gestürzt? Deine Jeans ist ja ganz nass.“


    Charlotte, nicht Charly. Sie musste wirklich beschissen aussehen.


    „Bens Eisenbahn …“ Das Geld war weg, ihre Tasche, Schlüssel, Führerschein, Kreditkarte. Weihnachten. Plötzlich flossen die Tränen in Strömen. „Meine Kreditkarte … der Führerschein … und der Bonus. Ich habe es noch nicht einmal gezählt … “ Ihre Hände zitterten. Nur mit Mühe gelang es ihr, das Handy aus der Jackentasche zu ziehen. Zumindest das hatte der Dieb nicht bekommen. Sie musste sich setzen. Sofort.


    Grayson schloss leise die Haustür, half ihr sanft aus der Winterjacke, schob sie ins Wohnzimmer und drückte sie aufs Sofa.


    „Ich muss die Karte sperren lassen“ Charlotte schniefte laut.


    Behutsam nahm er ihr das Telefon aus der Hand. „Was ist passiert, Charlotte?“


    „Irgendein Arschloch hat mir meine Tasche geklaut.“ So nun war sie wenigstens sauer. Erbost wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht. „Und alles, was darin war. Bettys Geld. Ich weiß nicht mal, wie viel es war. Mein Weihnachtsbonus.“


    Er rückte einen Stuhl an ihre Seite und setzte sich. „Betty? Ich habe ihr schon so oft gesagt, sie soll dir kein Bargeld …“ Weiter kam er nicht.


    „Es ist nicht ihre Schuld! Scheiße, wer macht so was, Gray?“


    Seine Finger fuhren durch seinen dunkelbraunen Schopf. Dreitagebart, kupferbraune Augen. Sie war wahrscheinlich die einzige Frau im Ort, die seine breiten Schultern, die schlanken Hüften oder die muskulösen Beine kalt ließen. Für sie war er ein Freund. Der Beste, den sie sich wünschen konnte. Mehr aber auch nicht.


    Grays Augen. Warum fielen ihr plötzlich seine Augen auf? Jetzt? Wirklich? Das musste am Schock liegen.


    „Bleib hier sitzen, Charly. Ich hole den Kakao.“ Er warf ihr einen kritischen Blick zu. „Mit Schuss“, fügte er entschieden hinzu. „Und dann melden wir deine Kreditkarte als gestohlen und rufen Betty an.“


    Charlotte hob abwehrend die Hände. „Sie wird sich schreckliche Vorwürfe machen. Bitte, Gray, das sagen wir ihr nicht. Noch nicht.“


    Er nickte nachdenklich und verschwand in der Küche, nur um Sekunden später mit zwei großen Tassen zurückzukehren. „Hier. Mit Rum. Jetzt wärm dich erst mal auf.“ Er stellte den dampfenden Becher auf den Tisch, ließ sich an ihrer Seite auf das weinrote Sofa fallen und legte den Arm um sie. „Kopf hoch, Charlotte McCloud. Wahrscheinlich war das jemand, der das Geld dringender brauchte als du.“


    Sie schnappte nach Luft. Das war wieder typisch. In Grays perfekter Welt existierten einfach keine schlechten Menschen. Ebenso wenig wie in Bettys oder Lizzies.


    „Gray, vielleicht war es auch ein Penner, der Bens Eisenbahn jetzt gerade versäuft. Und den Weihnachtsbaum gleich mit. Und die neuen Schuhe, die Kaffeemaschine …“, fügte sie tonlos hinzu.


    Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Der Zorn ließ sie erzittern.


    Grayson zog sie an sich. „Was die Eisenbahn angeht …“


    „Vergiss es, Gray!“ Sie nahm keine Almosen an. Nicht von Betty und schon gar nicht von Gray. Entschieden befreite sie sich aus seinen Armen. „Vielleicht sollte ich ein Jahr aussetzen mit dem Studium.“


    „Charly“, Gray senkte seine Stimme. „Du hast es Lizzie versprochen.“ 


    „Meine Mutter ist aber nicht hier“, entfuhr es ihr.


    Ob Lizzie zuhörte? Mit einem Ruck rutschte sie zur Seite. Bis ans Couchende.


    „Ich weiß“, entgegnete er sanft. „Aber das Studium, die Musik … es macht dir doch Spaß.“


    Sie nickte zerknirscht. Musiklehrerin, ein Traum, der mit Moms Tod geplatzt war wie eine Seifenblase. Bis sie Betty zum Community-College geschleppt und ihr den Job im Diner angeboten hatte.


    „Ach, Gray. Es ist eben alles nicht so einfach. Und jetzt das noch.“ Insgeheim hatte sie gehofft, Betty würde ihr am Jahresende einen Bonus zustecken. Im vergangenen Jahr hatte sie ihr über $500 in die Hand gedrückt. Sie hätte es nicht tun dürfen, doch sie hatte das Geld schon fest eingeplant. Nicht nur für Weihnachtsgeschenke. Die letzte Stromrechnung war viel zu hoch gewesen. Die Mahnung lag irgendwo in der Schreibtischschublade, und wenn dieser erste Schneesturm der Saison ein Vorgeschmack auf das war, was noch kommen würde, durfte sie an die Gasrechnung gar nicht denken.


    Nichts geschieht ohne Grund. Nein, der verfluchte Dieb hatte bestimmt keinen achtjährigen Sohn, der darauf angewiesen war, dass seine Mom es irgendwie schaffte, sie beide durchzubringen.


    „Das Leben ist eben nicht rosarot und die Menschen sind nicht alle Engel“, stieß sie hervor. „Aber du hast recht, das Studium macht mir Spaß. Und ich habe es Mom versprochen“, fügte sie lauter als nötig hinzu. Nur für den Fall, dass Lizzie mithörte. „Entschuldige, Gray.“ Sie rutschte zurück an seine Seite und lehnte sich an die breiten Schultern.


    „Schon gut.“ Gray fing eine Träne mit dem Zeigefinger auf. „Möchtest du jetzt die Polizei anrufen?“


    Charlotte schüttelte den Kopf. Nein. Das wollte sie nicht. Und warum spürte sie die flüchtige Zeigefingerberührung irgendwo hinter dem Bauchnabel?


    „Ich habe den Dieb nicht gesehen. Ich kann noch nicht einmal eine Beschreibung abgeben. Und mir ist ja nichts passiert.“ Sie setzte sich auf die Hände, die erneut bebten.


    „Wenn du meinst.“ Er seufzte leise und strich ihr sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    Huch. Was war das denn? Genug jetzt mit den Fingerspielen. Seine Hand war ungewöhnlich warm heute. Sie entzog sich ihm ein zweites Mal, schlürfte die Tasse leer und erhob sich.


    Grayson war schneller. „Möchtest du noch einen?“ Sein Blick streifte sie, bevor er sich ein zweites Mal auf den Weg in die Küche machte.


    Verwirrt sah sie ihm hinterher. Nicht nur die Hand war wärmer als sonst, seine Augen ebenfalls. Wahrscheinlich hatte er es zu gut gemeint mit dem Rum. Dennoch nahm sie dankend den nächsten Becher entgegen. Dann würde sie ihren Kummer eben in Kakao mit Schuss ertränken. In ihrem Bauch knisterte bereits ein gemütliches Feuer. Noch ein, zwei Kakaos und sie vergaß ihre Probleme. Und Graysons warme Hände, Finger und Augen. Das wäre doch gelacht.


    Sie fingerte nach dem Telefon und tätigte genau zwei Anrufe. Als Erstes log sie Betty vor, dass sie gut zu Hause gelandet war, danach ließ sie die Kreditkarte sperren. Alles andere hatte Zeit bis morgen. Vielleicht sah sie beim Frühstück die Welt durch Grays rosarote Brille.


    Möglicherweise wusste Lizzie ja Rat. Lizzie. Charlotte presste die Lippen zusammen. Sie hatte sich fest vorgenommen, Gray einzuweihen. Sogar Ben hatte Granny heute erwähnt. Morgen. Auch das würde bis morgen warten müssen.


    Sie schielte durchs Fenster und streckte dem grinsenden Plastikschneemann die Zunge raus. Mit etwas Glück hatte ihn bei Tagesanbruch der Neuschnee vergraben. Unaufhörlich wehten dicke Flocken vorbei, sanken zu Boden und verschmolzen mit der weißen Decke. Hoffentlich war dem verfluchten Taschendieb so richtig schön kalt.


    Sie presste die Handflächen gegen die pochenden Schläfen und atmete tief durch. Nein, sie würde sich nicht unterkriegen lassen. Nicht von dem Schnee, nicht von Taschendieben, nicht von Alltagsproblemen und ganz sicher nicht von Grays kupferfarbenen Augen.


    Und jetzt musste er gehen. Sie erhob sich mühsam und gähnte demonstrativ. Ob sein Blick immer noch so warm glühte? Ihr Herz schlug einen Purzelbaum. Nein, mittlerweile brannte er lichterloh. Was zum Teufel war das für ein Feuer? Sie hatte ihn schon tausendmal angesehen, berührt, mit ihm gelacht und gestritten und noch nie hatten seine Augen diesen feurigen Glanz gehabt.


    Trocken. Ihr Hals war staubtrocken. Sie zählte zweimal bis zehn, hoffte, dass jemand das Leuchten in seinen Augen ausknipste, und räusperte sich. „Ähm. Ich bin müde. Kommst du morgen hier vorbei oder soll ich Ben bei dir abliefern? Vor der Arbeit meine ich.“


    „Charlotte. Ich …“ Er stemmte sich hoch und atmete mit einem Seufzer aus. Na bitte, nicht nur ihr machte der Rum zu schaffen. Er zog scharf seinen Atem ein, bevor er sich mit einem entschiedenen Kopfschütteln abwandte.


    „Ich … wollte dich noch um etwas bitten, Charly.“


    Sogar sein Mund sah heute irgendwie anders auch.


    Scheiß Rum! Was denn jetzt noch? „Ja?“


    „Wir bereiten ja im Center unsere Weihnachtsfeier vor und die Kids haben sich in den Kopf gesetzt, dieses Jahr zu singen.“


    Sie nickte ungeduldig. Das Gemeindezentrum, kurz Center genannt, war für viele Familien Gold wert. Neben der kostenlosen Kinderbetreuung nach Schulschluss gab es außerdem noch einen kleinen Secondhand-Laden, Waschmaschinen und Trockner, die gebührenfrei genutzt werden konnten, und eine warme Mahlzeit für alle, die sonst hungrig zu Bett gehen würden. Jeden Montag und Mittwoch half Gray dort aus. Kurz vor Weihnachten war er fast jeden Tag dort zu finden, gemeinsam mit Ben.


    „Es gibt einen Chor“, fuhr er fort.


    Hoffentlich kam er bald zur Sache. Gray brachte sie aus irgendeinem Grund völlig durcheinander. Ungeduldig schob sie ihn Richtung Haustür. Was war nur los mit ihr?


    „Kannst du mit ihnen üben? Du bist ja schließlich, naja fast, Musiklehrerin. Eine halbe Stunde vor der Arbeit, vielleicht? Das Center liegt ja sozusagen auf dem Weg. Dann bringst du Ben mit und wir beide gehen anschließend zusammen nach Hause. Ben und ich, meine ich.“ Gray verzog das Gesicht.


    Er war auch durcheinander. Gut. Charlotte biss sich auf die Lippen. Alles lag hier sozusagen auf dem Weg. Man brauchte für den Weg von einem bis zum anderen Ende der Stadt zu Fuß weniger als eine Stunde.


    „Klar, mache ich. Hol uns einfach ab.“ Der Wind blies eine eisige Schneewolke in den Flur, als sie die Tür öffnete. Er musste hier raus. Jetzt. Sofort.


    „Bis morgen.“


    Ein Schritt. Noch einer. Im Türrahmen drehte er sich um. „Charly … ich … Ach, verdammt!“ Das Kupfer in seinen Augen schimmerte. Nah. Viel zu nah. Plötzlich mit dem Boden verwachsen, ignorierten ihre Beine den Rückzug-Befehl.


    Reiß dich zusammen, McCloud. Nichts da. Noch war sie Herrin ihrer verwirrten Sinne. Mühsam löste sie einen Fuß vom Boden. Jetzt geh endlich, Gray.


    „Charlotte.“ Seine Stimme klang rau. Gepresst. „Ich … Es tut mir leid.“ Er drehte sich um und zog die Tür heftig hinter sich zu. Zurück blieb sein Fußabdruck auf dem Holzfußboden im nassen Schneeteppich. Seine Jacke hing noch am Haken, ebenso wie Schal und Handschuhe. Konzentriert kämpfte sie den Impuls nieder, ihm hinterherzulaufen. Völlig unnötig, Charlotte. Bis zu seinem Haus ist es ein Katzensprung.


    Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Und jetzt? Was zum Teufel war gerade passiert?


    

  


  
    Kapitel 4


    Verwirrt lehnte sie sich gegen die geschlossene Tür. Sie war noch nicht einmal sein Typ. Gray stand eher auf rothaarige, gertenschlanke … Damen. So wie Vanessa, seine verstorbene Frau. Seine große Liebe. Ihr Foto steckte immer noch in seinem Portemonnaie. Vanessa war all das, was sie nicht war: zierlich, elegant, mondän und bildhübsch. Schulterlange rostrote Locken flossen über schmale Schultern, umrahmten ein zartes Gesicht mit schräg stehenden grünen Augen und hohen Wangenknochen. Dame. Göttin. Königin.


    Sie konnte ihr nicht annähernd das Wasser reichen. So sehr sie sich auch streckte, die eins siebzig erreichte sie einfach nicht. Und Dame? Nein, wirklich nicht.


    Charlotte lachte bitter auf. Sie hatte eindeutig Lizzies Kurven geerbt, vorne und hinten. Mollig eben. Ihre Haare waren strohblond und aalglatt. Keine perfekten Locken. Nein. Sie war nicht Grays Typ.


    Was zum Teufel war dann gerade geschehen? Das Feuer in seinen Augen, die raue Stimme …


    Ein weiterer Rum-Kakao kam nicht infrage. Sie drehte den Wasserhahn auf, ließ das kühle Nass über Handgelenke und Arme laufen und füllte ein Glas. Musste ihr jetzt tatsächlich diese uralte REO Speedwagon Schnulze durch den Kopf schießen? I can’t fight this feeling any longer … what started out as friendship has grown stronger.


    Gray war ein Freund. Ihr Bester. Mehr nicht. Sie kannten sich schon so lange. Gray und Vanessa waren ein Jahr vor Moms – und Vanessas - Tod in das Haus schräg gegenüber eingezogen. Er hatte seinen vierundzwanzigsten Geburtstag an seinem ersten Arbeitstag in der kleinen Grundschule gefeiert. Sechs Jahre später wohnte er immer noch in dem Haus mit der riesigen Veranda. Allein, als Witwer.


    Charlotte sank auf den weiß lackierten Küchenstuhl und stellte das Wasser vor sich auf den Esstisch.


    Ein Kuss. Millimeter hatten sie nur noch getrennt. Nicht, dass sie noch nie einen Mann geküsst hatte. Obwohl? Der eine Winkel ihres Mundes hob sich. Es war schon verdammt lange her. Eine einzige kurze Beziehung war sie eingegangen nach Moms Tod. Ben konnte Chris nicht ausstehen und so hatte diese Bekanntschaft ein abruptes Ende gefunden.


    Sie ließ das Wasser durch die Kehle rinnen und schüttelte resigniert den Kopf. Die Stelle über der linken Augenbraue glühte, dort wo sein Finger sie gestreift hatte. Sie spürte ihn immer noch und das dumme Herz wollte einfach nicht zur Ruhe kommen. Dieser verfluchte Dieb. Hätte er ihr nicht das Geld geklaut, wäre sie nicht aufgelöst zu Hause angekommen. Dann hätte Gray keinen Kakao gekocht, keinen Rum reingeschüttet, ihr nicht die Tränen von der Wange gestrichen, sie nicht in den Arm genommen, ihre Stirn berührt und sie vor allem nicht so angesehen.


    „Na endlich.“


    Charlotte rutschte das Glas durch die Finger, rollte über den weißen Tisch und zerbarst auf dem Boden in tausend Scherben.


    „Mom!“ Charlotte wirbelte herum. „Du sollst mich nicht so erschrecken. Wenn Ben jetzt aufwacht.“


    „Du weißt, doch Liebes: Wenn dein Sohn einmal schläft, dann schläft er.“


    Lizzies warmes, gutturales Lachen. Es hatte immer noch dieselbe beruhigende Wirkung.


    Plötzlich schwammen Tränen in ihren Augen. „Ach, Mom. Was für ein Tag.“


    „Ich weiß, die Handtasche, das Geld, die Lego-Eisenbahn, dein Studium, die Stromrechnung. Gray.“


    Charlotte schniefte laut und sammelte die Scherben auf. „Hast du gelauscht? Mom!“


    „Keine Sorge, Charly. Hättet ihr euch endlich geküsst, hätte ich mich verdrückt.“ Ein weiteres tiefes Lachen ertönte. „Es wird langsam Zeit, Kleines.“


    Erbost wischte sie sich die Tränen aus den Augenwinkeln. „Was soll das denn heißen? Gray ist …“ Sie hielt inne, griff nach einem neuen Glas und füllte es mit Wasser. Müde ließ sie sich auf den Stuhl sinken. „Er ist mein Freund. Wahrscheinlich tue ich ihm leid. Küssen?“ Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. „Niemals.“


    „Warum denn nicht, Charly?“ Lizzie schnalzte vorwurfsvoll mit der Zunge. „Dass du das nicht siehst. Ihr passt ganz wunderbar zusammen. Gray mag dich. Sehr. Schon lange. Glaube mir.“


    Charlotte hob die Hände zu einer Geste der Hilflosigkeit. „Natürlich mag Gray mich. Und ich ihn. Er ist mein Freund. Der Beste, den man sich wünschen kann. Außer Betty“, fügte sie hinzu, und nippte an dem Wasser. Gut. Ihr Herz zog nicht mehr so sehr. Nur noch ein kleines bisschen, als Grays brennender Blick flüchtig vor ihr aufglomm.


    Entschieden kniff sie die Augen zusammen. „Ich mag ihn auch. Aber nicht … so. Ich brauche ihn als Freund, Mom. Man kann nicht beides haben und seine Freundschaft ist mir wichtiger, als …“ Als was eigentlich? Als heiße Küsse? Als Zärtlichkeit? O Gott, als Sex? Wollte sie Sex mit Gray?


    „Ich weiß auch nicht. Verdammt, das wäre alles nicht passiert, wenn mir nicht die Tasche geklaut worden wäre.“


    „Sag ich doch, nichts geschieht ohne Grund.“


    Charlotte stöhnte laut auf. Kicherte Lizzie tatsächlich?


    „Ich möchte nicht mehr darüber reden, Mom.“ Sie leerte das Glas und schepperte es zur Bestätigung auf den Tisch.


    „Aber“, hörte sie es neben sich.


    „Nichts aber.“ Sie drehte sich um. Wenn sie Lizzie wenigstens sehen könnte. Ob sie schmunzelte? Wahrscheinlich. „Mom, das ganze Geld ist weg“, fügte sie leise hinzu. „Was soll ich nur tun?“


    „Nichts natürlich, Charly.“


    „Nichts? Es sieht gar nicht rosig aus dieses Jahr“, fuhr sie fort.


    „Kleinigkeiten. Und denk bloß nicht daran, dein Studium hinzuschmeißen. Das Geld für die Stromrechnung kriegst du schon zusammen. Es geht immer irgendwie weiter.“


    „Wieso? Woher weißt du das?“ Davon hatte sie nicht einmal Gray erzählt. Betty hatte sie es vor ein paar Tagen gebeichtet. Wahrscheinlich hatte sie ihr deshalb jetzt schon den Weihnachtsbonus gegeben.


    „Was soll ich nur Betty sagen, Mom? Ich weiß noch nicht einmal, wie viel es gewesen ist.“


    „Nichts geschieht ohne Grund, Charlotte. Glaube mir. Irgendwann wirst du verstehen.“


    So, nun zog ihr Herz nicht mehr. Kein bisschen. Stattdessen begann der Zorn zu kochen. „Wenn ich diesen blöden Spruch noch einmal höre! Ihr und euer unerschütterlicher Optimismus! Was für ein ausgemachter Blödsinn! Nichts, Mom, absolut nichts geschieht mit Grund! Wer plant schon so eine Sauerei? Wer bringt Ben um seinen Weihnachtswunsch? Was für einen Grund sollte es geben, mich zu berauben? Mir hätte wer weiß was passieren können.“ So, das musste wirklich mal gesagt werden.


    Neben ihr gluckste es.


    „Mom. Bitte. Das ist nicht lustig.“


    „Dir ist aber nichts geschehen, oder? Wer weiß, wofür das gut war.“


    „Für gar nichts. Und sollte der Grund gewesen sein, mir zu zeigen, wie verdammt ungerecht das Leben ist: Dankeschön. Das weiß ich schon. Warum kann nicht jemand anders ausnahmsweise die Arschkarte ziehen? Ich gebe sie gerne ab.“ Sie winkte resigniert ab.


    Lizzie räusperte sich. Na also, kein Lachen oder Kichern mehr. „Wärst du nicht beraubt worden, hättest du Gray nicht so angesehen, nicht wahr?“


    Das schlug dem Fass doch glatt den Boden aus. Der triumphierende Unterton in Lizzies Stimme war unüberhörbar. „Mom! Ein Fehler“, presste sie hervor. „Ein Ausrutscher, mehr nicht. Und außerdem hat er mich angesehen.“ Na gut, sie hatte zurückgestarrt.


    „Und dir hat es gefallen.“


    Der Stuhl kippte, als sie hochschnellte. „Ich möchte nicht mehr über Gray reden, Mom. Nicht heute und auch nicht morgen. Und vor allem nicht Ben gegenüber. Sonst kommt er wieder mit diesem Dad zu Weihnachten-Quatsch um die Ecke. Ich gehe jetzt schlafen.“


    „Wenn du meinst, Kleines. Worüber möchtest du stattdessen in den nächsten zwei Wochen reden? Übers Wetter? Oder die Nachrichten?“


    Die Lampe über dem Küchentisch flackerte. Nicht das erste Mal passierte so etwas, wenn Lizzie im Raum war. Das Flimmern einer Glühbirne, ein Knacken im Radiolautsprecher, ein Summen hinter dem Fernseher oder das leise Klicken des Weckers. Zeichen dafür, dass Lizzie anwesend war. Vor einem Jahr hatte sie sich zu Tode erschreckt, als sich der Vorhang vor dem Küchenfenster plötzlich leicht aufblähte, nur, um mit einer fließenden Bewegung sekundenspäter wieder in sich zusammenzufallen. Mittlerweile hatte sie sich daran gewöhnt. Gespenster gab es nicht. Stimmen schon.


    Charlotte stieß hörbar Luft aus. Sie wusste genau, worüber sie mit Lizzie sprechen wollte. Warum eigentlich nicht jetzt? Der Tag konnte kaum grässlicher werden.


    „Warum, Mom? Warum besuchst du uns?“ Was gäbe sie darum, Lizzies Reaktion in ihren Augen ablesen zu können. Hatte sie sie verletzt? Hatte sie diese Frage erwartet? Amüsierte sie sich gar?


    Stille.


    Charlotte zwang sich zum Ein- und Ausatmen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als zu warten. Auf eine Stimme.


    Ein Räuspern hinter ihr. „Warum ich dich besuche? Warum ich euch besuche? Was denkst du denn, Charly?“


    Warme, ruhige Worte. Keine Befangenheit, keine Trauer. Nur … Liebe?


    „Weil du uns … lieb hast?“


    „Weil ich euch liebe, mein Kind. Und weil du mich brauchst.“


    Lizzie verstummte.


    „Mom. Ich … ich schaffe das alles. Alleine. Wirklich. Ich habe doch Betty. Und Gray.“


    „Und wenn ich weiß, dass du deinen Weg auch ohne meine Schubser findest, dann …“


    Charlotte entfuhr ein lautes Schnauben. Rasch presste sie die Lippen aufeinander. Sie würde jetzt nicht mit ihr streiten. Nicht jetzt.


    „Dann was? Mom?“


    Schweigen. Lizzie zog es offenbar vor, ihr diese Antwort schuldig zu bleiben.


    Etwas schnürte ihr die Kehle zu. Einmal. Einmal nur noch. Einmal noch die richtige Lizzie in den Arm nehmen. Die aus Fleisch und Blut.


    „Morgen erzähle ich Gray von dir. Gute Nacht, Mom.“


    „Gute Nacht, meine Kleine.“


    Die Glühbirne in der braunen Kunststoffschale der Hängelampe leuchtete noch einmal auf, bevor Charlotte das Licht ausknipste.


    

  


  
    Kapitel 5


    Über dreißig Zentimeter Neuschnee waren über Nacht gefallen. Natürlich blieben die Schulen und das College geschlossen.


    Sie hatte über eine Stunde gebraucht, um die Einfahrt freizuschaufeln. Ben hatte zwanzig Schnee-Engel über den Vorgarten verteilt und einen echten Schneemann neben den grinsenden Plastikbruder gebaut. Nun standen erneut zwei dampfende Tassen Kakao vor ihr, dieses Mal ohne Schuss.


    Leider hatte sie die rosarote Brille auch heute Morgen nicht finden können. Woher nahmen alle ihre Freunde und Verwandten – lebende und tote – bloß diesen Optimismus her? Sogar Ben war vergnügt in aller Herrgottsfrühe aus dem Bett gehüpft, hatte „Zeit für Wunder!“ gerufen und war seitdem so fröhlich wie noch nie. Noch vor dem Schneeschaufeln hatte er Das Wunder von Manhattan in den DVD-Spieler geschoben und gut gelaunt Susan und Kris Kringle zugeschaut. Ohne Wutausbruch bei Filmende. Wie sollte sie ihm nur beibringen, dass seine Wunder auch dieses Jahr nicht in Erfüllung gehen würden? Keine Eisenbahn. Kein Weihnachtsbaum. Kein Dad. Mit etwas Glück drehte ihnen vor Weihnachten niemand den Strom ab. Im Hintergrund schmalzte Elvis Blue Christmas.


    „Wie viele, Mom?“ Bens helle Kinderstimme riss sie aus ihren Gedanken.


    „Was?“


    „Wie viele Marshmallows?“ Ben hielt ihr großzügig die Schaumbällchen entgegen. Ohne eine Antwort abzuwarten, flog die weiße Pracht in den Kakao.


    „Alle, natürlich“, grinste sie und warf einen flüchtigen Blick auf seine Hände. „Gewaschen?“


    Die flachsblonden Haare klebten verschwitzt an der Stirn, lösten sich auch nicht, als er etwas zu schnell nickte.


    „Der Schneemann ist toll geworden, Ben.“ Charlotte deutete zum Fenster.


    Der Blondschopf strahlte stolz. „Ja, nicht, Mom? Fast so schön wie Frosty.“


    Charlotte zog eine Grimasse. Richtig, der hässliche Plastikzwilling hatte einen Namen.


    „Ja, fast so schön.“


    Was ein bisschen Schnee und schulfrei so ausmachten. Und der Glaube an Wunder. Und Granny, natürlich. Wo blieb Mom überhaupt?


    „Benny, nicht mehr lange und es ist Weihnachten. Geschenke sind nicht das Wichtigste an diesem Tag, das weißt du doch, oder?“, begann sie vorsichtig. Jetzt oder nie.


    „Noch sechs Tage, Mom. Ich wünsch mir ’ne Legoeisenbahn, weißt du ja. Und einen Weihnachtsbaum. Einen echten“, fügte er überflüssigerweise hinzu, legte eine kunstvolle Pause ein und schlürfte den Kakao laut durch den Marshmallow Berg. „Und einen Dad.“ Das letzte Wort ließ er genüsslich auf der kleinen Zunge zergehen.


    Na prima, so viel zu diesem Plan. Vielleicht sollte sie Gray doch erlauben, Ben das blöde Ding zu schenken. Trotzdem. Ihr Sohn sollte schon verstehen, dass es Weihnachten um mehr ging, als um eine Legoeisenbahn. Oder Weihnachtsbäume. Oder Väter.


    Charlotte band die Haare lose im Nacken zusammen. Nein, sie konnte das nicht. Noch hatte sie fast eine Woche Zeit. Vielleicht genug, um das Geld zusammenzukratzen. Sie drückte die Handflächen auf die müden Augen. Wem machte sie hier eigentlich etwas vor? Jeder Dollar, jeder Cent war verplant.


    „Gray hat gesagt, du kommst heute mit zum Center.“ Ben warf eine weitere Handvoll Marshmallows in seinen Kakao. „Ich mag Gray.“


    „So, hat er das?“ Aha. Wunsch Nummer eins.


    „Ja, und er hat gesagt, er kennt keine bessere Musiklehrerin als dich, Mom. Wir wollen Frosty, the Snowman singen.“


    Charlotte presste die Lippen aufeinander und vermied den Blick durchs Fenster.


    „Das ist ja toll, mein Kleiner.“


    „Ich bin nicht klein.“


    „Natürlich nicht“, beeilte sie sich zu sagen.


    Nach diesem Winter würde sie Frosty ein für alle Mal die Luft ablassen. Für immer.


    Gequält löste sie den Blick von dem weißen Ungeheuer, als es laut klopfte. Jemand hämmerte mit Kraft gegen die Tür. Ben flitzte an ihr vorbei.


    „Benny. Erst fragen, wer da ist.“ Wie oft musste sie das eigentlich noch sagen? Ihr Sohn war einfach viel zu vertrauensselig. Die Haustür öffnete sich mit einem leisen Knarren.


    „Gray! Wir trinken gerade Kakao.“ Bens helle Kinderstimme hallte durch den Flur bis zur Küche.


    „Warum habt ihr nicht auf mich gewartet? Ich hätte euch doch geholfen. Beim Schaufeln.“ Grays melodischer Bass ließ heiße Feuerwellen ihren Rücken rauf- und runterrollen.


    „Das schaffen Mom und ich doch allein. Ich bin doch schon groß.“


    Charlotte wurde warm ums Herz. Richtig so, mein Sohn. Wir brauchen niemanden.


    „Natürlich.“ Gray klang nicht überzeugt. Sein brauner Schopf tauchte in der Tür auf, gefolgt von Bens blondem.


    „Komm schon, Gray. Willst du auch einen Kakao? Wir haben noch ganz viele Marshmallows.“ Zum Beweis griff Ben nach der Tüte mit den weißen Schaumbällchen.


    „Danke, Benny. Später.“ Er ließ sich auf den Stuhl neben Charlotte sinken und musterte sie flüchtig.


    „Guten Morgen, Charly.“


    Gut. Nicht Charlotte.


    „Morgen, Gray.“


    „Gut geschlafen?“


    Verdammter Mist. Seine Augen glühten immer noch. Auch ohne Rum. Verflixt noch mal.


    „Geht so.“


    Der King of Rock ’n’ Roll hauchte den Schlussakkord, bevor das Radio laut knackte. Charlotte schnitt eine Grimasse. Mom. Sie fehlte ihr gerade noch. Jeden Moment würde sie sich zu Wort melden.


    „Hallo Benny.“


    Na bitte. Charlotte drehte sich um. Die Stimme kam aus dem Flur. „Wolltest du mir nicht erzählen, was letztes Jahr alles passiert ist? Gestern Abend bist du ja viel zu früh eingeschlafen. Komm, wir machen es uns in deinem Zimmer gemütlich.“


    „Granny!“ Kakao und Marshmallows waren vergessen. „Du kannst meine Tasse haben, Gray.“ Wie der Wind war er zur Tür hinaus.


    „Was?“ Gray sah ihm hinterher. „Granny? Schon wieder?“ Grayson warf ihr einen fragenden Blick zu.


    Charlotte massierte mit den Fingerspitzen die Nasenwurzel.


    „Der Junge muss zum Psychologen.“ Er beugte sich vor und flüsterte. „Redet er mit Lizzie? Wie lange geht das schon so? Charlotte?“


    Also doch Charlotte.


    Zwischen seinen braunen Brauen hatte sich eine tiefe Furche gebildet.


    Also gut. Sie hatte ohnehin nichts mehr zu verlieren.


    „Falls du etwas Stärkeres brauchst, sag Bescheid.“ Charlotte holte Luft und schob ihm Bens Kakao hinüber. „Lizzie besucht uns. Vierzehn Tage lang. Seit vier Jahren am 18. Dezember.“ Okay. Gleich würde er Reißaus nehmen. Niemals würde er ihr Glauben schenken. „So wie es aussieht, können nur Ben und ich sie hören“, fügte sie vorsichtshalber hinzu. „Und nur hier im Haus. Wir hören sie beide, Gray.“


    Sie senkte den Blick. Bloß nicht in die lodernden Augen sehen. Nicht jetzt. Warum sagte er denn nichts?


    „Sieh mich an, Charly.“ Sanfte Worte, ohne Spott. Mit dem Finger hob er ihr Gesicht. „Bitte.“


    Ihr Hals schmerzte. Sie hatte genug Tränen vergossen gestern.


    „Deshalb verkriecht ihr euch also immer kurz vor Weihnachten. Deshalb wird Ben besonders viel krank um diese Zeit. Ob sie auch mit mir spricht?“


    Was jetzt? Er glaubte ihr? Tatsächlich? Charlotte verknotete die Hände ineinander.


    „Ich … ich glaube nicht. Sie hat eben Ben gerufen. Das hättest du ja sonst gehört. Betty weiß auch davon.“


    Er lächelte. „Kann sie mit Lizzie reden?“


    „Nein.“ Warum eigentlich nicht? Wer sagte denn, dass nur Ben und sie Mom hören konnten. „Wir … wir haben das noch nicht versucht.“


    Grayson schob die Hand über den Tisch und warf ihr einen fragenden Blick zu.


    Wollte er ihre Zustimmung, dass er sie berühren durfte? Offenbar hatte sie zu lange gezögert, denn seine Hand griff bereits nach ihrer.


    Immer noch warm. Heiß. Sie zog überrascht Luft ein.


    „Gestern Abend … Charly …“ Er räusperte sich. „Ich habe kaum geschlafen. Du … ich …“


    Ihr Herz hämmerte heftig in der Brust. Mit einem Ruck riss sie sich los. „Der blöde Rum.“


    „Der Rum hat damit nichts zu tun, Charlotte. Es … Ich … Plötzlich wusste ich es.“


    Sie schüttelte traurig den Kopf. „Bitte, Gray. Zu kompliziert. Wir sind doch Freunde.“


    „Das sind wir.“ Er lächelte traurig. „Es war, wie …“ Er kam ins Stocken. „Charly, ich weiß es klingt abgedroschen, aber es ist … als ob der Blitz eingeschlagen wäre. Ich verstehe das auch nicht. Wir kennen uns jetzt schon so lange. Und plötzlich ist etwas anders. Nichts … es hat nichts damit zu tun, dass du geweint hast.“ Er hielt inne und suchte ihren Blick. „Außerdem haben wir schon etliche Flaschen Wein miteinander geleert und nie habe ich so etwas gefühlt. Warum habe ich dir nie gesagt, wie wunderschön du bist?“


    Lüge! Wunderschön. Von wegen. Vorne und hinten zu viel, keine schlanke Taille. Keine Locken.


    „Gray. Bitte. Wem machst du eigentlich was vor?“ Sie würgte den Kloß im Hals hinunter. „Vanessa war schön. Wunderschön. Perfekt. Und sie war deine Frau, Gray. Deine große Liebe.“


    Er sprach nicht darüber. Nicht über Vanessa. Seine Miene verdunkelte sich. Er rang mit sich, holte mühsam Luft. „Sie war schön. Wunderschön und genauso perfekt wie du.“ In den braunen Augen brannten Tränen.


    „Gray. Das geht nicht.“ Es würde niemals eine andere Frau für ihn geben. Sein Mitleid wollte sie nicht und sie würde nicht mit einer Toten konkurrieren. Und für ein kurzes Abenteuer, falls es das war, was er suchte, war sie sich zu schade. Ihre Freundschaft setzte sie nicht aufs Spiel. Niemals. Am Ende würden sie beide mit gebrochenen Herzen dastehen. Allein.


    Sie versteifte sich und sah an ihm vorbei. „Ich mag dich. Als Freund.“ Gelogen, McCloud. Glatt gelogen. Du hast die ganze Nacht von seinen Lippen geträumt. „Wollen wir es mal probieren?“ Themawechsel.


    Verwirrt schüttelte er den Kopf. „Was? Charlotte. Bitte.“


    „Na, Lizzie rufen.“


    „Du kannst sie rufen?“


    Charlotte nickte. Sie hatte recht bald festgestellt, dass die Besuche durchaus keine Einbahnstraße waren. Sie und Ben konnten sie während der zwei Wochen jederzeit herbeirufen.


    Sie erhob sich und prallte in der Tür mit Ben zusammen.


    „Hallo, Gray.“ Sie war bereits hier.


    Die Lampe flackerte und Gray verschluckte sich an Bens Kakao.


    „Lizzie?“ Seine Stimme bebte.


    Ach du Schreck! Er hörte sie!


    „Mom? Gray kann dich hören?“


    „Ja, Charly, jetzt schon.“ Das Lächeln in Lizzies Stimme war zum Anfassen nah.


    „Jetzt?“


    „Ich musste den Kontakt aufnehmen. Jeder, den ich anspreche, kann mich hören.“


    Charlotte schüttelte ungläubig den Kopf. „Und diese Kleinigkeit hast du mir verschwiegen? Warum?“


    Stille. Ein leises Lachen. Wieder Stille. Ein Räuspern.


    „… weil es jetzt Zeit ist.“


    Aha. Und das sollte sie verstehen. Charlotte raufte sich hilflos die Haare.


    Für Lizzie war das offenbar Erklärung genug. „Und? Habt ihr euch vertragen?“


    „Mom!“


    Grayson schüttelte ungläubig den Kopf und sah sich suchend in der Küche um. Charlotte entglitt ein Grinsen. Ihr war es nicht anders gegangen, als Mom sie das erste Mal besucht hatte.


    „Habt ihr euch gestritten?“, meldete sich nun auch Ben zu Wort.


    „Natürlich nicht, Benny. Granny macht nur Spaß. Nicht wahr, Mom?“


    „Natürlich.“ Hinter ihnen kicherte es. „Ich habe gehört, ihr geht später im Center vorbei. Da würde ich auch gerne vorbeischauen. Schade.“


    „Können wir hier üben, Mom? Dann kann Granny auch mitsingen.“ Ben sah sie erwartungsvoll von der Seite an.


    „Das geht nicht, Benny“, antwortete sie schwach. „Aber vielleicht nehmen wir die Kamera mit und machen ein paar Fotos. Die kannst du dann später Granny zeigen.“


    Charlotte wagte einen Blick in Grays Richtung. Vielleicht würde er sich jetzt doch noch schnell verdrücken. Fotos machen, und einer … Stimme zeigen? Doch Gray schien Lizzies Stimme weniger aus der Fassung zu bringen, als sie selbst vor vier Jahren.


    „Oder einen Film mit deinem Handy.“ Ben schnappte sich das Handy und stellte sich vor Charlotte und Gray.


    „Cheeeese.“ Der Knirps grinste sie auffordernd an. „Mom, jetzt lach doch mal. Und rutsch ein Stückchen näher an Gray ran.“


    Ihr Sohn, der Kuppler. Na warte. Wahrscheinlich hatte Granny ihn schon kräftig geimpft.


    „Ja, Charly. Lach doch mal.“ Lizzie gab sich nicht einmal Mühe, den Triumph in ihrer Stimme zu verbergen.


    Gray zog sie schmunzelnd in den Arm.


    Verdammt. Ihr Puls jagte. Das Gesicht brannte. Vermutlich hatte sie hektische rote Flecken auf den Wangen. Angestrengt schluckte sie die Worte, die bereits ihre Zunge kitzelten, hinunter. „Cheeeese.“


    

  


  
    Kapitel 6


    „Beeil dich, Mom“, Ben zerrte an ihrer Hand. „Wir kommen noch zu spät. Es sind bestimmt schon alle da.“


    Dreißig Minuten unter strahlend blauem Himmel entlang schneeverwehter Straßen hatten gereicht. Die Nachmittagssonne verwandelte die weiße Pracht auf Ästen und Dächern in ein Meer endlos glitzernder Kristalle. Als sie das Center erreichten, hatte sich der Druck auf Charlottes Brust gelöst. Die rosarote Brille saß, wenn auch ein wenig schief. Noch. Ohne Zweifel würden auch morgen Schule und College geschlossen bleiben. Ihr Jeep stand immer noch vor dem Diner. Heute Abend würde sie es wagen, damit nach Hause zu rutschen.


    Das alte Backsteingebäude war in eine dicke Schneedecke gehüllt und mit bunten Lichtern festlich geschmückt.


    „Benny, ohne uns fängt hier niemand an.“ Gray schob sich an ihm vorbei und hielt Charlotte die Tür auf. „Hi, Cindy.“ Er nickte der jungen, braunhaarigen Frau am Empfang zu. „Sind schon viele da?“


    „Nicht zu überhören, würde ich sagen, Mr Wilder.“ Sie blickte von ihrem Buch auf, legte es zur Seite und blinzelte ihn mit kokettem Wimpernschlag an. Charlotte lachte in sich hinein. Natürlich, noch eine Verehrerin.


    „Mrs Carlton wird froh sein, dass sie da sind.“ Sie wies zu der offenen Tür am Ende des Ganges. „Immer den Ohren nach …“


    „Danke, Cindy. Dann wollen wir uns mal beeilen.“


    Ben sprintete an ihnen vorbei, während Gray ihre Hand ergriff. Himmel, dieses Knistern musste doch irgendwie in den Griff zu bekommen sein.


    Gray schnappte leise nach Luft. Na bitte, es ging ihm nicht anders.


    Freunde, McCloud. Mehr nicht. Sie drückte den Rücken durch, versuchte vergeblich, sich Gray zu entziehen und ignorierte Cindys eifersüchtigen Blick.


    Immer den Ohren nach. Natürlich war das Center heute besonders gut besucht. Schulen waren nicht nur Lerninstitute, sondern boten vielen berufstätigen Eltern auch kostenlose Kinderbetreuung, die heute Morgen vom Schnee begraben worden war.


    Das Zimmer am Ende des Ganges hatte Ben bereits verschluckt. Eine fröhliche Geräuschkulisse floss ihnen entgegen: Weihnachtsmusik, übertönt von Kinderstimmen, undefinierbarem Rascheln und Rumpeln. Schob da tatsächlich jemand Möbel hin und her?


    Gray grinste und ließ ihre Hand los. „Na dann. Auf in die Höhle des Löwen.“ Entschieden trat er über die Schwelle.


    „Hi, Nia!“ Er warf der fülligen schwarzen Frau mit den raspelkurzen Haaren hinter dem Schreibtisch einen amüsierten Blick zu. „Ist ja schwer was los hier.“


    „Hallo, Grayson. Das wurde aber auch Zeit. Hast du Tylenol dabei? Noch fünf Minuten länger und mein Kopf platzt.“ Sie erhob sich seufzend und drückte Gray ein Heft in die Hand. „Wir sind fast dreißig heute. Fast alle bleiben bis zum Schluss, einschließlich meines missratenen Sprösslings. Tyrone, Mom geht jetzt.“


    Ein kräftiger Junge in Bens Alter mit haselnussbraunen, wachen Augen blickte kurz auf, winkte und war gleich darauf wieder in ein Gespräch vertieft. Mit ihrem Sohn.


    „Und das ist die Musiklehrerin?“ Nia hielt ihr die Hand entgegen. „Mein Beileid. Obwohl, bei Gray hier sind die Schlingel die reinsten Lämmer. Verrätst du mir bei Gelegenheit dein Geheimnis, hübscher Mann? Dann schaffe ich so einen Nachmittag vielleicht auch mal ohne Tabletten.“


    Charlotte erwiderte den Händedruck und blitzte Gray an. Die Musiklehrerin also. Jeder schien vor ihr davon gewusst zu haben. „Ich bin Bens Mom. Mein Sohn ist Tyrones Freund, wie es aussieht“, lachte sie.


    „Nia Carlton. Hi, Bens Mom. Hast du auch einen Namen?“


    Sie mochte diese Frau auf Anhieb, direkt und unkompliziert. Warum in aller Welt war sie nicht öfter hier? Sie igelte sich wirklich viel zu sehr ein. Hatte sie tatsächlich nur vier Freunde, ihren Sohn und ihre tote Mutter eingeschlossen?


    „Natürlich.“ Charlotte schmunzelte. „Ich bin Charlotte. McCloud.“


    „Na dann viel Glück, Charlotte McCloud. Mit Frosty und den Kids. Gott sei Dank ist Oliver hier. Ohne ihn hätte ich das heute nicht überlebt heute.“ Sie winkte einem schlaksigen, rothaarigen Teenager zu. „Danke dir, Oliver. Bis morgen.“


    Der Junge nickte und begann, Bücher in ein Regal zu räumen.


    „Oliver ist beinahe täglich im Center, Charly.“ Grayson nahm sie zur Seite. „Eigentlich ist er mit fast siebzehn Jahren schon zu alt für diese Gruppe, aber ich glaube, er ist froh über jede Minute, die er nicht zu Hause verbringen muss. Außerdem hat er das gar nicht nötig.“ Er senkte die Stimme. „Du weißt ja, die Eltern der meisten Kinder hier können sich weder Kindermädchen noch Babysitter leisten. Wir sind für viele ein Lebensretter. Ohne die Kinderbetreuung am Nachmittag wären sie aufgeschmissen. Wohin mit den Kleinen, wenn man einen Job hat, der nicht pünktlich bei Schulschluss endet? Oliver hingegen ... Nun ja.“ Seine Augenbrauen zogen sich verärgert zusammen. „Seine Eltern sind vermögend. Reich und erfolgreich.“


    „… und haben keine Zeit für ihren Sohn, nehme ich an.“ Charlotte warf dem schlaksigen Jungen einen flüchtigen Blick zu. „Immer dasselbe: Eltern, die wer weiß was dafür geben würden, mehr Zeit mit ihren Kindern zu verbringen, und dann die, die es könnten und denen es egal ist.“


    Sie selbst konnte jederzeit auf die zwei weltbesten Babysitter zurückgreifen. Ein weiterer Grund dafür, Grays Freundschaft nicht aufs Spiel zu setzen.


    „Ein netter Kerl“, fuhr Grayson fort. „Ich mag ihn sehr.“ Er schüttelte den Kopf, als wolle er lästige Gedanken vertreiben. „Sieh zu, dass du nach Hause kommst, Nia. Soll ich Ty bei dir abliefern, wenn hier die Türen geschlossen werden?“


    Nia lächelte ihn an. Offen und fröhlich. Sie gehörte offenbar zu den wenigen Frauen, die Grays funkelnde Augen, die breiten Schultern und feingliedrigen Hände unberührt ließen. „Das wäre wunderbar.“ Und damit war sie zur Tür hinaus.


    Ein schriller Pfiff ertönte und das laute Stimmengewirr verebbte.


    „So, ihr Racker! Schluss mit dem Geschrei.“


    Charlotte traute ihren Augen nicht. Gray stand auf dem Schreibtisch und dirigierte die Kinder wie ein Polizist den Straßenverkehr. „Ihr räumt jetzt ganz leise das Spielzeug zur Seite“, flüsterte er. „Muss noch jemand Hausaufgaben fertigmachen?“


    So kannte sie ihren Freund gar nicht. Liebenswert autoritär. Die Kids hingen regelrecht an seinen Lippen. Sie lächelte. Der geborene Lehrer, wer hätte das gedacht.


    Er sah auf die Uhr. „Zehn Minuten. Dann geht es los. Oliver?“


    Hoch aufgeschossen, ein wenig zu blass und zu dünn. Die Hände tief in den Jeanstaschen vergraben, schlurfte er auf sie zu. Verletzlich. Charlotte unterdrückte den Impuls, ihn schützend in den Arm zu nehmen. Das schmale Gesicht wurde von schulterlangen braunroten Locken umrahmt, die gepaart mit smaragdgrünen Augen die Blässe noch hervorhoben.


    „Oliver, das ist Mrs McCloud. Sie wird mit uns für die Weihnachtsfeier Singen üben.“


    Er sah verlegen an ihr vorbei und reichte ihr die Hand. „Mrs McCloud, ich freue mich.“


    „Ich freue mich auch, Oliver. Das wird bestimmt ein schöner Abend.“


    „Ja, wie immer.“ Olivers Augen blitzten, bevor er den Blick senkte. „Es sind schon viele Geschenke eingetroffen“, flüsterte er. „Miss Cindy versteckt sie immer ganz schnell.“


    Charlotte lächelte. Ein netter Kerl. Ein bisschen zu schüchtern für sein Alter. Gray hatte recht. Er brauchte das Center wahrscheinlich mehr als alle anderen hier.


    „Ben hat mir verraten, dass er sich eine Legoeisenbahn wünscht. Mit Bahnhof“, fügte er hinzu.


    Charlottes Lächeln erstarb. Mit Bahnhof. Na prima!


    Es war Gray, der für sie das Wort ergriff. „Mrs McCloud ist gestern Abend überfallen worden. Man hat ihr die Handtasche gestohlen.“ Er warf ihm einen verschwörerischen Blick zu. „Kannst du dafür sorgen, dass das restliche Spielzeug verschwindet und die Kids sich zum Singen aufstellen?“


    Der Rotschopf sah Grayson aufmerksam an, nickte und verschwand inmitten einer Kindertraube.


    „Was soll das, Gray?“, zischte sie. Unglaublich. Hatte er dem schüchternen Teenager wirklich gerade von dem Überfall erzählt?


    „Was meinst du?“, fragte er leichthin.


    „Du weißt ganz genau, was ich meine“, fauchte sie zurück. „Das geht keinen was an.“


    „Beruhige dich. Glaub mir, du kannst Oliver vertrauen. Wenn jemand die kleinen Ganoven in unserem Nest kennt, dann er. Sollte deine Tasche irgendwo auftauchen, wird er mir Bescheid geben. Ich wette, es war einer seiner Schulkollegen.“


    „Gray …“, setzte sie an.


    Dieses Mal war es ihr Sohn, der sie unterbrach. „Mom“, ungeduldig zupfte er an ihrem T-Shirt. „Wir sind so weit.“


    Charlotte drehte sich um. Tatsächlich, die Kinder standen aufgereiht wie Orgelpfeifen am Fenster, Oliver als Dirigent an der Seite, und warteten geduldig.


    Ben, offenbar zufrieden, endlich die Aufmerksamkeit seiner Mutter errungen zu haben, sprang zurück an seinen Platz, neben seinen Freund, drückte den Rücken durch und zwinkerte Tyrone wichtig zu. Charlotte wurde warm ums Herz. Wie lieb sie diesen Zwerg hatte.


    „Darüber sprechen wir noch“, raunte sie Gray zu und trat vor. „Dann wollen wir mal. Ich habe gehört ihr wollt Frosty the Snowman singen?“


    

  


  
    Kapitel 7


    Ein gewaltiger goldener Mond erhellte die sternenklare Nacht und zauberte einen glitzernden Schimmer auf die Einfahrt. Charlotte steuerte den dunkelblauen Jeep langsam zwischen den Schneewällen hindurch und kam vor der Garage zum Stehen. Plastik-Frosty und sein Schnee-Kollege grinsten sie aus dem Tiefschnee vor der Veranda an, während die bunten Lämpchen, die am Dach entlangwanderten, die Schneedecke in ein warmes Licht tauchten.


    Schön. Eigentlich. Wenn ihr die Tasche nicht geklaut worden wäre. Wenn Grays Augen nicht unaufhörlich strahlen würden. Wenn sie Lizzie nicht davon überzeugen müsste, dass sie keinen Partner, Liebhaber oder Dad für Ben brauchte. Wenn sie Betty nicht vorgelogen hätte, dass alles in Ordnung sei. Wenn Ben nicht pausenlos Zeit für Wunder summen würde.


    Die Spitze des Eisberges … Die Ereignisse des gestrigen Abends hatten ihr erneut vor Augen geführt, wie dünn das Eis war, auf dem sie lief. Okay, das Haus gehörte ihr - samt Nebenkosten. Strom, Gas, Wasser, ganz zu schweigen von Kranken- und Autoversicherung, Telefon- und Internetgebühren. Die Liste war endlos. Und etwas zu essen brauchten sie schließlich auch. Vor zwei Jahren hatte sie auf Bettys Drängen hin eine Bridge Card beantragt. Staatliche Lebensmittelunterstützung. Jedes Mal, wenn sie mit der Karte bezahlte, wäre sie am liebsten im Boden versunken. Genau deshalb hatte es letztes Jahr einen heftigen Streit mit Lizzie gegeben.


    Du musst dich für gar nichts schämen, Charly. Du bist nicht weniger wert, weil du Hilfe annimmst.


    Jedes Mal, wenn sie einkaufen ging, hörte sie Moms mahnende Stimme.


    Charlotte stellte den Motor aus und seufzte. Sie hasste es, nicht alles aus eigener Kraft zu bewältigen! Doch für eine Person schluckte sie den blöden Stolz hinunter. Für ihren Sohn.


    Nach der Chorprobe hatte sie ihr unbekümmertstes Lächeln aufgesetzt und mit gestrafften Schultern das Diner betreten. Umsonst. Betty hatte sie binnen Sekunden durchschaut.


    „Na, Charly? Raus mit der Sprache. Was ist passiert?“


    Sie wich ihrem Blick aus und machte eine beschwichtigende Geste. „Nichts, wie kommst du darauf?“


    „Charlotte. Was ist los?“ hakte sie nach.


    Mist, Betty konnte sie nichts vormachen, aber sie würde den Teufel tun und ihr erzählen, dass ihr der Bonus abhandengekommen war. Ihre Freundin würde außer sich sein und dann Schuldgefühle haben. Außerdem hatte sie noch ein paar Tage Zeit. Vielleicht fand Oliver ja tatsächlich den Dieb oder jemand griff in die Wundertüte und ließ Dollarscheine regnen.


    „Später, Betty. Tisch 5 wartet.“


    Ein trotziges Funkeln trat in die Augen der schlanken, schwarzhaarigen Frau.


    „Tisch 5 wird warten müssen, bis ich weiß, was los ist.“


    Charlotte seufzte. Warum waren die drei wichtigsten Menschen in ihrem Leben bloß so stur? Lizzie. Ben. Gray. Gray! Natürlich. Das würde ihr Betty abnehmen. Und es wäre noch nicht einmal gelogen.


    „Ist es Gray?“, hörte sie Betty neben sich. Charlotte holte triumphierend Luft und setzte eine bekümmerte Miene auf.


    „Nun ja …“, begann sie.


    Das reichte Betty. „Hab ich’s doch gewusst. Hab ihr euch geküsst?“


    „Betty!“, flüsterte Charly so leise sie konnte. „Nein. Etwas war … anders … gestern. Und bevor du fragst, mit Lizzie habe ich auch schon darüber gesprochen.“


    Betty machte einen vielsagenden Gesichtsausdruck. „Anders? Gut anders oder schlecht anders?“


    Sie verdrehte die Augen. „Weiß ich nicht. Und ich möchte mit dir genauso wenig darüber streiten, wie mit Mom. Übrigens …“ Wenn sie diesen Trumpf ausspielte, dann würde Betty wohl endlich Ruhe geben. „Übrigens hat Gray mit Lizzie geredet.“ Sie legte eine bedeutungsvolle Pause ein. „Anscheinend kann sich jeder in unserem Haus mit ihr unterhalten. Jeder, mit dem Mom Kontakt aufnimmt.“


    Keine Antwort. Hatte sie es doch gewusst. Betty war sprachlos. Das musste sie ausnutzen. „Komm doch morgen früh zum Frühstück vorbei. Dann könnt ihr ein Schwätzchen halten. Und jetzt ist Tisch 5 dran.“


    „Gut anders, also.“


    „Was?“ Charlotte runzelte die Stirn. Das war Bettys Reaktion auf ihre sensationelle Enthüllung? Es ging immer noch um Gray? „Hast du nicht gehört? Du kannst mit Lizzie reden. Freust du dich denn gar nicht?“


    Erstaunen? Freude? Schock? Aufregung? Nichts dergleichen. Absolut gar nichts. Charlotte schüttelte verwirrt den Kopf. Das sollte jemand verstehen.


    „Klar, Kleines. Morgen vor der Arbeit. Ich freue mich schon. Anders, naja …“


    


    Dabei war es geblieben. Betty hatte sie den ganzen Abend nicht aus den Augen gelassen und Charlotte war sicher, spätestens morgen würde sie Gray löchern.


    Sie stieg aus dem Auto und schickte dabei, so wie jedes Mal beim Aussteigen, ein Stoßgebet gen Himmel, dass der alte Jeep-Wrangler noch lange durchhielt.


    Hinter den Gardinen brannte Licht. Es war halb elf und Ben schlief sicher längst.


    Freunde. Mehr nicht. Wie ein Mantra betete sie sich die Worte unaufhörlich vor. Gray hatte seine große Liebe gehabt, seine Seelenverwandte bereits gefunden. Und verloren. Zwei gab es nicht.


    Charlotte schnitt eine verzweifelte Grimasse, als sie leise die Tür öffnete. Sie warf Parka, Schal und Mütze auf die Kommode und stellte fest, dass sich ihre Herzfrequenz explosionsartig erhöhte, als sie den Flur entlangschlich. Herrgott, was war nur los mit ihr? Was hatte das Freundschaftsgleichgewicht zum Kippen gebracht? Nach so langer Zeit? Sie sah schon, wie Betty sich gerade freudestrahlend die Hände rieb und sich morgen mit Lizzie in Bens Zimmer verkriechen und hinter ihrem Rücken eine Hochzeit planen würde. Wahrscheinlich trank sie gerade ein Gläschen Sekt auf sie beide. Mein Gott, war ihr schlecht. Hoffentlich mischte Lizzie sich nicht gleich wieder ein.


    Sie reckte das Kinn in die Höhe und betrat das Wohnzimmer. Gray saß auf dem Sofa, die Füße auf dem Tisch, in ein Buch vertieft. Im Hintergrund brummte Bruce Springsteen Santa Claus Is Coming To Town.


    Charlotte blinzelte verwirrt. War ihr je zuvor aufgefallen, dass seine Lippen leicht geöffnet waren, wenn er las? Sie schluckte, drückte den Rücken durch und atmete tief ein.


    „Hi, Gray!“ Mist, zu forsch. Sie räusperte sich. „Ben schläft?“


    Er klappte das Buch zu, legte es auf die Lehne und nahm die Füße vom Tisch. Ein herzliches Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Ein Freundschaftslächeln. Vielleicht hatte sie sich ja alles bloß eingebildet.


    „Hallo, Charly! Ja, Ben schläft. Nachdem er … wir stundenlang mit Lizzie gequatscht haben.“ Seine Augen glänzten. „Was für ein Geschenk. Es tut ihm gut, mit ihr zu reden.“ Er hielt inne. „Und mir auch“, fügte er leise hinzu. „War es voll im Diner?“


    Sie nickte, lief in die Küche und füllte zwei Weingläser mit Wasser. Kein Rum, kein Wein, kein Bier. Sie brauchte einen klaren Kopf.


    „Ja, ziemlich.“ Sie stellte die Gläser auf den Tisch und ließ sich neben ihn auf die Couch sinken. „Ich habe Betty von Lizzie erzählt. Sie will morgen vor der Arbeit hier vorbeischauen.“ Unsicher hob sie den Blick. Ihr stockte der Atem. Das hatte sie nicht erwartet. Ein Gefühl, zart wie ein Schmetterlingsflügelschlag, so schön, dass es wehtat. Die kupferbraunen Augen entzündeten ein Feuer in ihr, auf das sie nicht vorbereitet gewesen war.


    Vanessas zartes Gesicht schob sich zwischen sie. Die Flamme erlosch. Zurück blieben Leere und Kälte.


    Charlotte rutschte zur Seite und stand auf. Nein. So ging das nicht.


    „Gray, du solltest jetzt gehen. Bitte.“ Sie hörte selbst, wie verzweifelt sie klang. Gut anders war kompliziert, tat weh und sie hatte wirklich genug Sorgen.


    „Wir sehen uns morgen?“ Ihr Herz pochte zum Zerspringen. Ob er Vanessa auch sah, wenn er sie anschaute?


    Gray runzelte die Stirn, stemmte sich hoch und griff nach ihrer Hand. „Charly …“. Sein Blick wurde weich.


    Verdammt. Das Beste wäre gewesen, ihn einfach vor die Tür zu setzen. Stattdessen schloss sie die Augen und wartete. Starke Arme zogen sie an einen kräftigen Körper. Wie von selbst schoben sich ihre Finger in seine Haare. Wie von selbst öffneten sich ihre Lippen seinem Kuss.


    Geschmacksexplosion! Würziges Rum Aroma, süße Schokolade, Honig, Vanille, exotisches Obst … Himmel! Gray schmeckte berauschend. Und er war ihr Freund! Eine Freundschaft, die sie gerade mit einem Kuss zerstörten. Ruckartig entzog sie sich ihm und stolperte rückwärts.


    „Geh, Gray“, keuchte sie. „Geh.“


    Ein leises Zittern rauschte durch seinen Körper, bevor er erstarrte. „Es … es tut mir leid.“ Wortlos drehte er sich um und verließ das Zimmer.


    Sie hörte, wie sich die Haustür öffnete und schloss. Dann war es still.


    Keuchend lehnte sie sich gegen die kalte Wand und wartete auf Tränen, die nicht rollen wollten. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Niemals. Niemals würde es wieder so wie vorher sein. Wie sehr wünschte sie sich den alten Gray zurück. Den mit den tröstenden Schultern, die immer für sie da waren. An denen sie sich ausheulen konnte, ohne einen Kuss zu riskieren. Charlotte unterdrückte ein Schluchzen und lauschte in die Stille. Ob er schon weg war?


    „Halt! Stehenbleiben!“ Seine Stimme vor der Tür. Drohend. Drängend. Laut.


    Etwas stimmte nicht. Charlotte sprang in die Winterstiefel, riss die Tür auf und hastete die Verandatreppen hinunter.


    „Bleib stehen, verdammt noch mal.“ Grays Silhouette hob sich deutlich gegen Mond- und Straßenlaternenlicht ab, verfolgte eine Gestalt, die vor ihm die Einfahrt hinunterrutschte, die Straße erreichte und mit der Dunkelheit verschmolz. Laut fluchend hob er den Arm, rutschte aus und landete auf dem schneebedeckten Asphalt. Mit wenigen Schritten war sie bei ihm.


    „Gray.“ Sie beugte sich über ihn und strich ihm die Haare aus dem Gesicht. „Alles in Ordnung?“


    „Bin noch ganz.“ Er griff nach ihrer Hand, ließ sich hochziehen und rieb sich grinsend den Ellbogen. „Jemand hat etwas Riesiges in deinen Garten geworfen …“ Er hielt inne, erinnerte sich offenbar an den Kuss und trat zur Seite. Das Grinsen verschwand. Mit dem Kopf deutete er auf den schneebedeckten Rasen. „Dort. Hast du einen Stalker, Charly?“


    Die Härchen auf ihren Unterarmen stellten sich auf. Wer warf etwas vor ihr Haus? Der Dieb vielleicht? Ihre Handtasche? Das Geld? Nein, was dort im Schnee lag war groß und unförmig. Kaum zu glauben, dass ihr das nicht aufgefallen war, als sie Gray zur Hilfe geeilt war.


    „Kannst du das Verandalicht anknipsen? Dann ist es nicht ganz so dunkel.“ Er stapfte bereits durch den Schnee auf das Ding zu.


    „In Ordnung.“ Mit wenigen Schritten war sie zurück im Haus. Kalt. Furchtbar kalt. Ihre Finger bebten, als sie den Schalter für das Licht neben der Haustür im Flur umlegte.


    „Tief durchatmen, Kleines. Und sei lieb zu Gray.“ Lizzie. Ausgerechnet jetzt?


    „Mom. Nicht jetzt.“ Sie stolperte stöhnend ein zweites Mal nach draußen.


    „Sieh dir das an, Charly.“


    Was auch immer die Gestalt in den Vorgarten geschmissen hatte, schien nicht gefährlich oder gar bedrohlich zu sein.


    „Nun komm schon.“ Seine Angespanntheit und Traurigkeit waren wie weggeblasen.


    Da war ihr Kumpel wieder. Ein Freund, der sich gerade diebisch über etwas freute. Sie stiefelte durch den kniehohen Schnee und hielt die Luft an. Der Schatten hatte ihr Wunder Nummer zwei vor die Tür geworfen. Eine dichte Tanne, fast zwei Meter hoch.


    „Sogar an den Ständer hat der edle Spender gedacht.“ Triumphierend zog er ein rustikales Holzgestell aus dem Schnee und drückte es ihr in die Hand.


    Charlotte schluckte, würgte Tränen samt Kloß hinunter. Nein, Wunder gab es nicht, und eigentlich war sie doch stolze Besitzerin der Arschkarte. Und jetzt?


    „Kannst du mir helfen, Gray?“ Sie suchte seinen Blick.


    „Natürlich.“ Er zog den Baum am Stamm die Verandatreppe hoch. Vor der Haustür schlug er den Schnee aus den Zweigen und drehte sich um. „Keine Sorge, Charly. Es … ich … es wird nicht wieder vorkommen. Freunde. Mehr nicht.“


    Sachlich. Distanziert. Sie nickte benommen. Und warum fühlte es sich so an, als hätte er ihr eben ins Gesicht geschlagen? Freunde. Genau das wollte sie doch.


    „Hierhin?“ Gray lehnte den Tannenbaum gegen die Wand neben die Couch unter dem Wohnzimmerfenster. „So kann man ihn schon von draußen sehen.“


    Nun war die Freude aufgesetzt. Sie hörte es genau. Höflich, aber zurückhaltend. Was für eine Scheiß-Situation. Ob sie jemals wieder ein normales Gespräch mit ihm führen konnte?


    „Ja. Gut.“ Sie stellte den Ständer vor den Baum und holte tief Luft. „Vielleicht kannst du das Prachtstück ja schon mal einstielen. Ich hole inzwischen den Karton mit dem Weihnachtsschmuck aus der Küche.“ Sie hastete an ihm vorbei, eilte den Flur entlang und atmete auf, als sie die Küche betrat. Er schien sich ja bestens im Griff zu haben. Ein Blick auf das Foto in seinem Portemonnaie hatte wohl gereicht.


    „Charly“, flüsterte es neben ihr.


    „Mom. Bitte.“


    „Charlotte McCloud.“ Das Flüstern wurde lauter. „Du hörst mir jetzt zu.“


    „Später“, zischte sie, griff nach der Box mit dem Weihnachtsschmuck unter dem Küchentisch und schob sich durch die Küchentür.


    „Du machst einen Fehler, Charlotte.“ Die Stimme folgte ihr in den Flur. „Wie kann man nur so stur sein und so blind dazu. Du magst ihn, er mag dich. Ganz einfach. Freunde könnt ihr trotzdem bleiben. Außerdem ist Wunder Nummer zwei ja bereits vom Himmel gefallen, nicht wahr?“ Die warme Stimme wurde leiser, verhallte und verlor sich im Haus.


    „Halt dich da raus.“ Charlotte schob mit dem Fuß die Wohnzimmertür hinter sich zu.


    Gray zog verwundert die Augenbrauen hoch. „Raushalten? Was habe ich jetzt schon wieder verbrochen.“ Plötzlich schmunzelte er. „Lizzie?“


    Charlotte verdrehte die Augen. „Wer sonst. Wollen wir? Möchtest du mir helfen?“ Sie öffnete den Karton und beförderte rote Schleifen, eine bunte Lichterkette und goldene Ornamente hervor.


    „In Ordnung. Und dann gehe ich. Keine Sorge.“


    Charlotte fuhr zusammen. Nicht mehr zurückhaltend, eher eine Spur zu scharf.


    Wie kann man nur so stur sein und so blind dazu. Du magst ihn, er mag dich. Ganz einfach. Lizzies Worte echoten laut in ihren Ohren.


    


    

  


  
    Kapitel 8


    „Granny!“ Bens Stimme überschlug sich. Atemlos stürzte er in die Küche. „Ein echter Baum. Neben der Couch. Mit Schleifen und Lampen. Mom!“


    Sie stellte die Kaffeetasse mit einem Seufzer zur Seite und erhob sich lächelnd. „Gefällt er dir?“


    „Riech doch mal.“ Aufgeregt zog Ben sie hinter sich her.


    Dankbarkeit durchflutete sie – heftig und warm. Wann war der Knirps bloß so groß geworden? Der blonde Schopf reichte ihr schon fast bis zur Schulter.


    Ben baute sich vor der Tanne auf und schnupperte demonstrativ. „Jetzt. Riech. Doch. Endlich!“


    Eine Stunde lang hatten Gray und sie gemeinsam geschmückt. Schweigend. Die Luft war spannungsgeladen gewesen und Gray hatte sicher genauso aufgeatmet, als er sich von ihr verabschieden konnte, wie sie, als sie die Tür hinter ihm schloss.


    „Ja, riech doch endlich.“ Lizzie. Natürlich. Ein flüchtiges Lachen gefolgt von einem leisen Seufzen. „Ich wünschte, ich könnte auch mal schnuppern. Nichts duftet so gut wie ein richtiger Weihnachtsbaum. Wo der wohl hergekommen ist?“


    „Ja, Mom“, raunte Charlotte. „Wo der wohl hergekommen ist …“ Sie griff nach Bens Hand. „Du hast recht. Der Baum riecht ganz wunderbar, mein Sohn.“


    „Und schon geschmückt.“ Er zog sie zu sich hinunter und flüsterte ihr ins Ohr. „Mom, vielleicht gibt es ja doch Wunder. Oder Santa. Oder beides.“


    Na prima. Charlotte drückte einen Kuss auf den blonden Schopf. Noch vier Tage. „Vielleicht.“


    „Solange es Wünsche gibt, gibt es auch Wunder“, ertönte es neben ihr. „Muss ja so sein. Dein Weihnachtsbaum ist ja der beste Beweis, Benny.“ Lizzies Ton ließ keinen Widerspruch zu. Charlotte hörte die leise Warnung nur zu deutlich hinaus. „Nicht wahr, Charlotte?“


    „Sieht fast so aus.“ Charlotte konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Wozu sollte sie auch widersprechen? Obwohl – zu gerne hätte sie gewusst, wer der großzügige Spender gewesen war. Ein weiterer Verehrer? O Gott. Bitte nicht.


    „Und, Ben? Schon gefrühstückt?“ Lizzies Stimme entfernte sich in Richtung Küche. Mühsam löste sich Bens Blick von Weihnachtswunder Nummer zwei, dann folgte er ihr.


    Was für ein Durcheinander. Charlotte stöhnte leise, als sie den Flur betrat.


    „Nein, noch nicht, Granny. Mom sagt, Betty kommt heute zum Frühstück. Lange warte ich nicht mehr.“


    Vermutlich schielte er gerade auf die Schüssel mit dem Rührei.


    Wie auf Kommando klopfte es. Ben schoss aus der Küche, rannte an ihr vorbei und stürzte zur Haustür.


    „Immer erst nachsehen, Ben.“


    „Das ist doch Betty, Mom.“


    Charlotte sah ihm kopfschüttelnd hinterher. Gehorsam stellte er sich auf Zehenspitzen, spähte pflichtschuldig durch den Türspion und riss Sekunden später die Tür auf.


    „Betty! Wir haben einen Weihnachtsbaum!“ Er zerrte den Handschuh von der zierlichen Hand. „Und Granny wartet schon auf dich. Und das Frühstück ist fertig.“


    Schal, Mütze und Handschuhe landeten auf der Kommode. Lachend schälte sich Lizzies Freundin aus der Winterjacke und strich Ben eine blonde Strähne aus der Stirn.


    „Was zuerst, Ben?“


    „Hallo, Betty.“ Warm, herzlich und ein wenig belegt. Lizzies Stimme durchflutete den gesamten Flur.


    „Hallo, Lizzie.“ Betty räusperte sich. „Wie geht es dir?“ Bettys Finger flogen durch die kurzen Haare. „Was für eine blöde Frage. Sorry, Lizzie. Gut … es tut gut dich … deine Stimme zu hören.“


    „Ja, nicht wahr?“ Charlotte legte den Arm um Bettys Schultern und kramte ein Kleenex aus ihrer Hosentasche. Stellvertretend sozusagen.


    Betty schniefte laut, ließ die Tränen unter Lachen weiterlaufen und griff nach Bens Hand, als sie sein erschrockenes Gesicht sah. „Keine Sorge, mein Kleiner. Das sind Freudentränen. Und nun zeig mir schon deinen Tannenbaum. Danach trinken wir Kaffee.“


    „Ich bin nicht klein.“ Ben reckte sich und hüpfte voran.


    Er genoss diese aufregende Dezemberwoche inzwischen in vollen Zügen. Charlotte sah ihm wehmütig hinterher. Hoffentlich kam in ein paar Tagen nicht das böse Erwachen, nämlich genau dann, wenn keine weiteren Wunder in ihrem Vorgarten landeten und Wunsch eins und drei unerfüllt blieben.


    „Wer den wohl geschmückt hat?“, hörte sie Betty fragen.


    Charlotte verdrehte die Augen. Das wusste ihre Chefin längst. Sie hatte heute Morgen mit ihr telefoniert und ihr in Stichworten von den Ereignissen des gestrigen Abends berichtet. Den Überfall hatte sie ausgelassen. Sie brachte es einfach nicht übers Herz, Betty diese Katastrophe zu beichten.


    „Santa. Wer sonst?“, tönte Ben wichtig.


    Charlotte senkte den Blick. „Nun kommt schon. Der Kaffee wird kalt. Mehr als Toast, Rührei und Bacon kann ich dir leider nicht anbieten, Betty.“


    „Hört sich wunderbar an, Kleines.“


    „Ich bin nicht klein“, imitierte sie ihren Sohn.


    Sie schielte zur Tür. Ob Gray wohl später vorbeikam? Die Schulen blieben auch heute geschlossen und morgen würden die Ferien beginnen. Vermutlich nicht. Nachdenklich schenkte sie Kaffee ein. Rührei und Bacon. Plötzlich hatte sie keinen Hunger mehr.


    „Milch für dich, Benny?“


    Er nickte, rutschte auf den Stuhl an Bettys Seite und schaufelt Ei aufs Toast. „Hunger.“


    Charlotte lächelte. Wenigstens ihm hatte es nicht den Appetit verschlagen. Noch nicht.


    „Danke, Charly.“ Heißer Dampf stieg aus Bettys Tasse. „Ich esse später etwas.“


    Na bitte, selbst Lizzies Freundin schien die Vorweihnachtsfreude auf den Magen zu schlagen.


    Die Kaffeemaschine zischte und der beigefarbene Küchenvorhang blähte sich auf. Betty fuhr zusammen, unsicher sah sie sich um. „Lizzie?


    „Ich bin hier. Sorry. Ich wollte dich nicht erschrecken. Diese dumme Energie. Neulich ist tatsächlich eine Sicherung rausgeflogen, nicht wahr, Charly?“


    Charlotte schüttete Milch in ihren Kaffee und nickte mit hochgezogenen Brauen. „Bist du sicher, du machst das nicht extra, Mom?“


    Ein weiteres Zischen ertönte aus der Maschine.


    „Natürlich nicht. Kommt Gray auch noch, Charly?“, fragte sie leichthin.


    Charlotte verschluckte sich und holte hustend Luft.


    „Weiß ich nicht.“ Kurz, knapp und viel zu heftig.


    „Bestimmt, Mom. Ruf ihn doch einfach an.“ Ben schob ihr das Handy unter die Nase. „Oder soll ich?“ Er sah sie erwartungsvoll an.


    „Nein, Benny.“ Sie nahm ihm das Telefon aus der Hand. „Gray hat heute keine Zeit. Außerdem siehst du ihn später im Center.“


    „Du auch“, Ben sah sie triumphierend an.


    Ihr Sohn, der Kuppler.


    „Freust du dich auch schon so auf die Chorprobe? Wir singen Frosty the Snowman“, fügte er mit einem Blick auf Betty erklärend hinzu.


    „Für die Weihnachtsfeier? Darf ich auch kommen?“


    „Natürlich, Betty. Und wir nehmen alles für Granny auf, weil wir ja nicht hier singen dürfen“, merkte er vorwurfsvoll an.


    „Benny“, versuchte es Charlotte vorsichtig. „Du weißt doch, dass das nicht geht.“


    „Ja ja, ich weiß, Mom“, nuschelte es neben ihr. Ein weiterer Löffel Ei landete auf Bens Teller. „Wir filmen alles, Granny. Versprochen.“


    „Ich freue mich schon darauf.“


    Charlotte horchte auf. Es war das erste Mal, dass sie eine Spur Trauer in Lizzies Stimme ausmachen konnte.


    „Wir sind schon richtig gut, Granny.“ Ben schien der Tonfall entgangen zu sein. Vielleicht war sie heute einfach überempfindlich. „Stimmt‘s, Mom?“


    „Ja, ihr seid spitze. Komm ruhig vorbei, Betty. Du wirst deinen Spaß haben.“


    „Das glaube ich.“ Betty leerte die Tasse und wandte sich an Ben. „Darf ich mir deine Mom kurz ausleihen, mein Großer?“


    Ben strahlte über das ganze Gesicht und nickte eifrig.


    „Gut, dass du nicht fragst, warum. So kurz vor Weihnachten …“, flüsterte sie ihm vielsagend ins Ohr und deutete mit dem Kopf zur Tür. „Kommst du mal kurz, Charly? Wir sind gleich wieder da, Lizzie.“


    „Keine Sorge, Ben und mir wird schon nicht langweilig.“


    Charlotte atmete resigniert aus. Was nun schon wieder?


    Betty schloss die Küchentür hinter sich, schritt energisch Richtung Wohnzimmer und schob auch diese Tür zu.


    „Charlotte. So geht das nicht.“


    Au weia. Sie wusste es. Ob Gray ihr erzählt hatte, dass man ihr den Weihnachtsbonus geklaut hatte?


    „Tut mir leid, Betty. Ich … es war nicht meine Schuld.“


    „Ist es wohl.“


    Wie bitte? Sie ließ sich doch nicht mit Absicht beklauen.


    „Wie wäre es mit Ehrlichkeit, Charlotte McCloud?“


    Was? Ehrlichkeit? Ihr Puls begann zu rasen. „Ich habe doch gesagt, dass es mir leidtut. Aber es war wirklich nicht meine Schuld.“


    „Tatsächlich?“


    Huch, Betty war stinksauer.


    „Wie kann man nur so blind sein?“


    Sie schaute Betty fragend an. Worum ging es hier eigentlich? Vielleicht doch nicht um das Geld?


    „Blind?“


    „Ja, Charlotte. Blind. Ich komme gerade von Gray. Vor einiger Zeit hatte ich mir ein Buch von ihm ausgeliehen und wollte es vor meinem … Treffen … mit Lizzie rasch abgeben.“


    Bettys bohrender Blick blieb auf ihr hängen.


    „Und?“


    „… von wegen Männer weinen nicht. Gray sah furchtbar aus. Übernächtigt, blass, traurig.“


    Charlotte zuckte unwillkürlich zusammen. Etwas schnürte ihr die Kehle zu.


    „Du dummes Kind, er liebt dich. Und wenn ich mich nicht ganz schrecklich irre, so magst du ihn auch, oder?“


    Sie spürte, wie die Farbe aus ihrem Gesicht wich. „Natürlich mag ich Gray. Er ist mein Freund.“ Charlotte kam ins Stocken. „Er hat seine große Liebe schon gehabt. Ich … das geht nicht, Betty. Das liegt an … Weihnachten. Er trauert wahrscheinlich, so wie jedes Jahr. Um Vanessa. Er ist etwas durcheinander, das ist alles. Und außerdem …“ Sie begann zu stammeln.


    „Was außerdem?“ Bettys musterte sie scharf.


    „Außerdem kann man sich nicht in seinen besten Freund verlieben. So etwas gibt es im Film oder in einem kitschigen Liebesroman, aber im wirklichen Leben? Ich bitte dich. Einer von uns beiden muss einen klaren Kopf bewahren.“ Verzweifelt rang sie um Fassung. Sie würde nicht schon wieder weinen. „Sonst war es das mit unserer Freundschaft. Es ist schon schlimm genug, dass wir uns geküsst haben.“


    „Hah!“ Betty hob die Hände zu einer triumphierenden Geste. „Habe ich es doch gewusst. Diese Kleinigkeit hat Gray natürlich für sich behalten. Selbstverständlich kann man sich in seinen besten Freund verlieben.“


    „Außerdem hat Mom das auch allein geschafft. Und du auch.“ So, das musste wirklich mal gesagt werden.


    „Das … das ist etwas anderes.“ Betty senkte die Stimme.


    „Ist es nicht.“


    „Ist es doch.“


    „Betty. Du hast dein ganzes Leben allein zugebracht und Mom auch.“


    „Haben wir nicht.“


    Charlotte horchte auf. Was jetzt schon wieder? Sie wollte keine Neuigkeiten mehr, keine Enthüllungen, Überraschungen. Sie hatte wirklich langsam die Nase voll.


    „Wir hatten uns, Kleines.“ Betty war kaum noch hörbar.


    „Ja, ich weiß, ihr zwei ward ein unschlagbares Team. Die besten Freundinnen.“


    „Wir waren mehr als Freundinnen. Charly, ich habe … ich liebe deine Mom.“ Bettys Stimme brach.


    Charlotte ließ sich kraftlos aufs Sofa sinken. Betty brauchte nicht weiterzusprechen. Sie hatte verstanden.


    „Seit wann?“, fragte sie matt.


    „Du warst ungefähr zehn Jahre alt, als …“


    „… als ich begriffen habe, dass das der Grund war, warum ich bislang allein gelebt habe, Charly.“


    Charlotte fuhr herum. Niemand hatte die Tür geöffnet.


    „Mom? Wo ist Ben?“


    „Bei Gray. Er hat ihn gerade abgeholt. Zum Schlittenfahren. Ich soll dir ausrichten, dass du ihn ja bei der Probe siehst. Es tut mir leid, Kleines. Ich hätte dir längst von Betty und mir erzählen sollen.“


    „Ach was, Mom. Findest du?“ Charlotte konzentrierte sich aufs Atmen, sonst kotzte sie gleich womöglich noch vor den Weihnachtsbaum. „Hattest du nicht genug Vertrauen, um mir die Wahrheit zu sagen? Als ob ich dich … euch verurteilt hätte“, presste sie hervor. Es war alles schon kompliziert genug, aber das, das zog ihr den Boden unter den Füßen weg. Nichts als Lügen.


    „Ach, Charlotte. Das ist … war nicht so einfach. Ich musste mich erst einmal selbst verstehen und dann kamen deine Teenagerjahre. Einer pubertierenden jungen Frau zu erklären, dass man seine beste Freundin liebt, ist nicht gerade ein Kinderspiel. Dann kam Ben und plötzlich war es zu spät.“ Lizzie schluchzte.


    Mein Gott war ihr schlecht. Sie steckte den Kopf zwischen die Knie und wartete, dass das Schwindelgefühl abebbte.


    „Es war schrecklich, unsere Liebe zu verheimlichen.“ Bettys Hand auf ihrer Schulter brachte das Kopfkarussell zum Stehen. „Und doch waren wir glücklich. Deine Mom hatte dich. Und mich. Aber du warst ihre Erfüllung.“


    Charlotte hielt die Luft an.


    „Es tut mir leid“, setzte Lizzie erneut an. „Es tut mir so unendlich leid. Ich war nicht allein und du musst es auch nicht sein. Siehst du denn nicht, was du wegwirfst, mein Kind? Gray liebt dich.“


    „Aber Gray hat seine große Liebe doch …“


    „Verdammt, Charly“, unterbrach Lizzie sie heftig.


    Betty ließ sich neben Charlotte auf das Sofa fallen und drückte kurz ihre Hand.


    „Verdammt“, wiederholte Lizzie. „Wie kann man nur so stur sein? Grayson und ich haben uns lange unterhalten gestern Abend. Ja, er hat seine Frau geliebt. Na und? Jetzt liebt er dich. Und du ihn. Mach dir doch nichts vor, mein Schatz.“ Sie hielt inne. „Gray ist viel zu anständig. Niemals würdest du zweite Wahl sein. Sieh zu, dass du das wieder ins Lot bekommst.“


    Ins Lot bekommen … erst mal musste sie nachdenken. Gründlich.


    Das Coming-out einer Stimme. Eines Geistes? Wirklich? Konnte in ihrem Leben nicht wenigstens einmal etwas ganz normal laufen? Ihre tote Mutter und ihre Chefin waren ein heimliches Liebespaar gewesen, Gray hatte offenbar beiden seine Gefühle gebeichtet und Ben wartete auf Wunder eins und drei.


    „Wunder …“, flüsterte sie. „Eine ganze Handvoll bitteschön.“


    „Nichts geschieht ohne Grund.“ Betty erhob sich und öffnete die Zimmertür. „Komm, Lizzie. Wir lassen deine Tochter allein. Sie braucht Zeit. Zum Nachdenken.“


    

  


  
    Kapitel 9


    Charlotte schob den Parka Ärmel hoch und schielte auf die Armbanduhr. Gleich vier. Gott sei Dank war die Chorprobe endlich vorüber. Oliver fehlte seit gestern. Vermutlich hatte ihn die jährliche Grippewelle erreicht. Schade, sie mochte den schüchternen Jungen. So hätte sie wenigstens einen Gesprächspartner gehabt. Hatte Gray überhaupt ein Wort mit ihr gewechselt, außer dem knappen Hi, Charlotte? Sein erleichtertes Aufatmen, als sie sich von den Kindern verabschiedet hatte, war unüberhörbar gewesen. Hatte sie ihn so verletzt? Wartete er, dass sie den ersten Schritt tat? Plötzlich war ein Graben zwischen ihnen, der mit jedem Tag tiefer zu werden schien. Charlotte unterdrückte einen Seufzer.


    Bettys und Lizzies Offenbarungen heute Morgen hatten sie nachdenklich gemacht. Lange und gründlich. Und mit Lizzie geredet. Über Ben, über Gray und vor allem über Betty. Eigentlich freute sie sich von Herzen über das Glück der beiden. Lizzie hatte sie um Verzeihung gebeten, und nichts war Charlotte leichter gefallen, als ihrer Mutter zu vergeben. Irgendwie tat es gut, zu wissen, dass Mom doch nicht allein gewesen war, und stattdessen eine liebevolle, starke Partnerin an ihrer Seite gewusst hatte.


    Was Gray betraf, war sie noch keinen Schritt weitergekommen. Okay, er fehlte ihr. Sehr sogar. Als Freund oder als … ja als was eigentlich? Sie sehnte sich nach seinem Lachen, nach den endlosen Gesprächen, sogar nach einem Streit. Aber noch mehr sehnte sie sich nach seinen Lippen, seinen Händen, seinen Augen und nach dem, was sie darin entdeckt hatte. Leidenschaft. Verlangen. Ein offenes Herz. Liebe. Liebe?


    Noch zwei Tage. Der 22. Dezember … und der Tannenbaum war das einzige Wunder geblieben. Charlotte schlang den Schal fest um den Kopf. Der Wind biss eisig in ihre Wangen. Himmel, war das kalt. Die Temperaturen erreichten auch heute nicht annähernd den vergleichsweise milden Gefrierpunkt.


    Bettys Diner. Schon von Weitem leuchtete ihr die grüne Leuchtschrift entgegen, farblich abgestimmt auf die tannengrünen Kunstledersofas. Eisblumen rankten an den Fensterscheiben empor. Kein Wunder bei der Eiseskälte. Spätestens ab sechs würde sie alle Hände voll zu tun haben. Heute, morgen und übermorgen würde der Besucherstrom nicht abbrechen. Niemand schien mehr kurz vor Weihnachten Zeit zum Kochen zu haben. Ob sie Betty endlich beichten sollte, dass man ihr das Geld gestohlen hatte, oder weiterhin auf ein Wunder hoffen? Zögernd öffnete sie die Tür.


    Nur zwei Tische entlang der Fensterfront waren besetzt, sowie ein Barhocker. Sie lächelte dem alten Ehepaar zu, das auf Burger und Fries wartete, so wie jeden Donnerstag. Auch die zwei jungen Mädchen kannte sie. Die beiden Teenager kamen ebenfalls mindestens einmal die Woche hierher, bestellten in der Regel nichts außer Vanilleshakes und tratschten stundenlang über Mitschüler. Vorzugsweise über männliche. Mal flüsternd, mal weniger leise. Auch heute hatten sie die Köpfe zusammengesteckt und tuschelten aufgeregt.


    Plötzlich kam sie sich alt vor. Charlotte umrundete den Tresen, nickte Logan in der Küche zu, und warf Parka und Schal in das winzige Hinterzimmer. Sie war sich sicher, Betty’s Diner behauptete sich seit Jahren nicht nur wegen seiner resoluten Besitzerin gegen die Schnellimbissketten, sondern auch wegen Logans Kochkünsten. Der stämmige Ire stand schon seit Ewigkeiten in Bettys Küche und brachte jeden Dienstag seine ganze Familie zum Essen mit.


    „Hallo, Charly.“ Betty drückte sie herzlich an sich. „Komm, ich habe frischen Kaffee gekocht. Möchtest du einen?“


    „Gerne. Mensch, ist das kalt.“ Sie nahm die rote Schürze vom Haken und streifte sie über.


    Betty sah sie erwartungsvoll an. „Und?“


    „Was und?“ Charlotte spähte demonstrativ an ihr vorbei.


    „Habt ihr euch vertragen? Miteinander geredet?“


    „Zwei Worte vielleicht. Gray meidet mich wie die Pest. Ich werde ihn heute Abend anrufen.“


    Betty nickte nachdenklich. „Ja, mach das. Er traut sich sicher nicht.“


    Charlotte zog ein Haargummi aus der Hosentasche und band sich die Haare zu einem Zopf zusammen. „Glaub ich nicht. Gray ist kein Feigling. Nein, Betty. Er ist sauer. Stinksauer.“


    „Naja … Ruf ihn an, Charly. Ihr müsst euch aussprechen. Am besten noch vor Weihnachten.“


    „Können wir noch einen Kaffee haben?“ Der alte Mann winkte freundlich. „Zwei bitte?“


    „Klar, Harry. Einen Moment.“ Charlotte griff nach der Kaffeekanne und umrundete die Theke ein zweites Mal. „Hier. Frisch gebraut. Lesley?“ Die alte Frau mit dem schütteren grauen Haar nickte lächelnd. „Ja, bitte. Bei der Kälte kann man gar nicht genug heißes Zeug in sich reinkippen. Nicht wahr, Harry?“


    Der schmächtige Mann kratze bestätigend den schneeweißen Vollbart und lachte. Santa Claus. Ben war sicher, Harry war Santa.


    „Ja, Liebes. Wo ist denn dein Sprössling heute, Charlotte?“


    „Bei Ty. Seinem neuen besten Freund“, antwortete sie schmunzelnd. Schön, die Arbeit lenkte sie ab.


    „Gut so. Freunde sind wichtig in dem Alter. Eigentlich in jedem Alter.“


    Charlotte grinste gequält. „Wenn du wüsstest, Harry …“ Sie füllte die zweite Tasse und drehte sich um.


    „Kann ich auch noch eine Tasse haben, Schätzchen?“, kam es von dem Barhocker. Rote, kinnlange Haare, mit viel zu viel Gel aus dem Gesicht gekämmt. Anzug. Krawatte. Schwere Zunge. Der Mann auf dem Hocker warf ihr einen dreckigen Blick zu. Seine Augen glänzten. Charlotte stöhnte. Vier Uhr nachmittags und schon nicht mehr nüchtern. Dass Betty ihn überhaupt hereingelassen hatte.


    Ignorieren. Der Gang zwischen Zweisitzern und Theke war breit genug, um problemlos Tabletts vor sich her zu jonglieren, doch eindeutig zu schmal, um genug Abstand zwischen sich und Gäste wie diesen zu bringen. Nicht zum ersten Mal war sie dankbar für Logans Anwesenheit, der bei der nächsten schmierigen Bemerkung aus der Küche hervorschnellen und den Gast höflich aber bestimmt vor die Tür setzen würde.


    „Hey, Schätzchen. Hast du mich nicht gehört?“ Der rothaarige Anzugträger bewegte sich schneller als erwartet. Die Kaffeekanne entglitt ihr, fiel zu Boden, als er nach ihrem Arm griff und sie brutal zu sich hinzog.


    Die Überraschung lähmte sie. Die andere Hand legte sich auf ihren Hintern und drückte sie gegen eine ausgebeulte Hose. Ihr Magen hob sich. Er roch nach irgendeinem billigen Fusel.


    Noch bevor Logan seine Küche verlassen hatte, landete eine Faust in dem Gesicht, dass ihr so unangenehm nahgekommen war.


    „Raus hier, du Schwein.“ Gray packte den benommenen Mann am Kragen, schob ihn vor sich her und stieß ihn durch die Tür auf die Straße.


    Der Ton in seiner Stimme machte ihr Angst. Gray war außer sich. So kannte sie ihren allzeit gutmütigen Freund gar nicht. Stolpernd folgte sie ihm und nahm aus den Augenwinkeln wahr, wie er sich über dem Fiesling aufbaute und ein zweites Mal ausholte.


    „Gray!“ Mit wenigen Schritten war sie an seiner Seite und griff nach seinem Arm. „Lass ihn.“


    Der Rotschopf rappelte sich auf, duckte sich, als Gray sich von ihr losriss, und stürzte davon.


    „Verdammt, Charlotte! Bist du in Ordnung?“ Gray löste mühevoll die Faust und trat einen Schritt zurück.


    „Was für ein Widerling.“ Charlotte spürte, wie die Muskeln in ihren Wangen zitterten, so stark biss sie die Zähne zusammen. „Was willst du hier? Ich dachte, dir liegt nichts mehr an meiner Gesellschaft.“ Charlotte biss sich auf die Zunge. Musste sie ihn tatsächlich wieder vor den Kopf stoßen? Jetzt? Er hatte gerade den aufdringlichen Grapscher verscheucht und sie konnte sich nicht einmal dafür bedanken? Verdammt, ihre Hände zitterten, und ihre Augen brannten. Sie verknotete nervös die Finger ineinander und warf ihm einen fragenden Blick zu.


    „Entschuldige.“ Sie schluckte. „Ich habe einen Schreck bekommen. Ich bin froh, dass du da bist. Danke, Gray.“


    „Mrs McCloud. Alles in Ordnung?“


    Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und versuchte es mit einem tapferen Lächeln. Oliver also auch noch. Sie hatte die beiden gar nicht hereinkommen sehen. „Hallo, Oliver. Keine Sorge, es ist alles Okay. Bist du mit Gray … mit Mr Wilder hier?“


    Oliver nickte und senkte den Blick. „Ich wollte mit Ihnen reden.“ Er grub die Hände in die Hosentasche und blinzelte schüchtern erst in ihre, dann in Grays Richtung. Plötzlich schien ihn der Mut zu verlassen, denn er drehte sich auf dem Absatz um und eilte davon.


    Verblüfft sah sie ihm hinterher. „Was war das jetzt? Was wollte er denn hier?“


    „Ich weiß es nicht. Er stand vor der Tür vom Center und hat auf mich gewartet. Ein komischer Kauz. Komisch, aber liebenswert. Er hat darauf bestanden, dass ich ihn begleite.“ Gray trat einen Schritt zurück und betrachtete sie. Distanziert. „Deshalb bin ich hier und auch schon wieder weg.“


    Deshalb. Die Vehemenz, mit der er ihr dieses Wort entgegengeschleuderte, sprach Bände. Das lodernde Feuer in seinen Augen, das sie vor Tagen noch so erschreckt hatte und wonach sie sich plötzlich so sehr sehnte, war erloschen.


    „Gray. Warte.“


    Wortlos klappte er den Mantelkragen hoch, bog um die nächste Häuserecke und verschwand.


    

  


  
    Kapitel 10


    24. Dezember, sieben Uhr morgens. Zeit für einen starken Kaffee. Keine Milch. Keinen Zucker. Heute brauchte sie Koffein pur. Ben schlief noch und Lizzie hatte sich auch noch nicht gemeldet.


    Die Zeit für Wunder wurde knapp. Gefühlte hundert Mal hatte sie nach dem Telefon gegriffen, nur um es mutlos immer wieder zur Seite zu legen. Ihr Herz fühlte sich mit einem Mal zerbrechlich, verwundbar an. So hatte sie sich noch nie gefühlt. Wie schnell die Welt doch aus den Fugen geraten konnte. Binnen weniger Tage waren nicht nur Stärke, Hartnäckigkeit und Entschlossenheit zusammen mit ihrem Optimismus verpufft, sie hatte außerdem noch ihren besten Freund verloren. Das tat beinah noch mehr weh, als die Angst vor Bens enttäuschten Augen, wenn morgen früh keine Lego-Eisenbahn unter dem Weihnachtsbaum lag und kein neuer Dad ihn in den Arm nahm. Sie hatte sich nicht einmal getraut, Betty zu beichten, dass sich der Weihnachtsbonus in Luft aufgelöst hatte.


    Merkwürdig. Lizzies Freundin hatte nicht einmal danach gefragt, ob sie die Eisenbahn bekommen hatte. Oder die neuen Schuhe, die neue Kaffeemaschine … Oder ob sie die Stromrechnung bezahlt hatte.


    Sie schob die Jalousien hoch, stellte die dampfende Tasse auf den Küchentisch und setzte sich auf den Stuhl neben dem Fenster. Sie presste die Lippen zusammen, zog sich die Kapuze des dunkelblauen Detroit Lions Sweaters über den Kopf und sah nach draußen. Schneite es tatsächlich schon wieder? Dicke weißen Flocken tanzten im warmen Licht der Straßenlaterne. Erst gestern Abend hatte sie – mit Bens begeisterter Hilfe – die Einfahrt erneut freigeschaufelt. Wenigstens ihr Sohn konnte sich am vorweihnachtlichen Glanz erfreuen. Er war so gut aufgelegt wie lange nicht mehr. Jeden Tag freute er sich auf die Besuche im Center und sogar auf das Singen mit ihr als Chorleiterin. Die Freundschaft zwischen ihm und Ty wurde täglich dicker. Er genoss die vielen Gespräche mit Granny, scherzte mit Gray …


    Ach, Gray. Sie zog die Beine an und schlang die Arme um die flauschige rosarote Frotteepyjamahose.


    Das Licht flackerte.


    „Mom?“


    Ein Knistern.


    Finsternis.


    „Lizzie?“


    Verdammt, war das dunkel! Sie schob den Stuhl zurück und ließ die Füße auf den Boden gleiten. Unglaublich. Sie sah die Hand vor Augen nicht. Still. Es war ganz still. Der Kühlschrank summte nicht mehr, die Heizungsluftschächte pusteten nicht, die orangefarbene Digitalanzeige der Küchenuhr über dem Herd hatte aufgehört zu blinken.


    Ihr Herz pochte bis in die Fingerspitzen.


    Nein. Bitte. Nicht. Heute.


    Durften die das? Strom abstellen, einen Tag vor Weihnachten? Vorsichtig tastete sie sich vorwärts. In der Küchenschublade lag eine Taschenlampe. Hoffentlich mit vollen Batterien.


    „Autsch. Scheiße!“ Sie rieb sich den Oberschenkel. Sie hatte es nicht einmal um den Küchentisch geschafft, ohne sich das Bein anzustoßen. Tränen stiegen ihr in die Augen. Tränen des Zorns. Was konnte in dieser gottverdammten Woche noch alles schiefgehen?


    „Tief durchatmen, Charlotte.“ Lizzies Stimme kam vom Fenster. „Sieh hinaus. Stromausfall. Die ganze Straße ist dunkel.“


    Sie drehte sich um und äugte nach draußen. Finster. Stockfinster. Ein Seufzer der Erleichterung entglitt ihr. Lizzie hatte recht.


    „Gott sei Dank.“ Charlotte atmete auf, fingerte in der Schublade nach der Taschenlampe und schob den Schalter hoch. Puh, die Batterien funktionierten. Noch. Der armdicke Strahl beruhigte ihre strapazierten Nerven. Ein wenig.


    „Gott sei Dank“, wiederholte sie. „Das hätte noch gefehlt. Stromabdrehen zu Weihnachten, das perfekte Ende einer beschissenen Woche.“


    „Charlotte. Gut, dass Ben dich nicht hört. Meinst du nicht, du siehst ein wenig zu schwarz?“


    Streichhölzer? Wo hatte sie die verdammten Streichhölzer versteckt? Charlotte wühlte in der Ramschschublade, die auch das Zuhause der Taschenlampe gewesen war.


    „Ganz hinten, Charly“, tönte es neben ihr.


    Charlotte verdrehte die Augen.


    „Die Schachtel habe ich selbst dort hingelegt.“ Lizzie hielt inne. „Hast du wirklich seit fünf Jahren keine Kerze angezündet?“


    Nein, hatte sie nicht. Wozu auch? Um Ben mit Feuer spielen zu lassen? Für einen romantischen Abend? Charlotte lachte bitter auf. Sie kramte in der Schublade und stieß schließlich auf die Zündhölzer. Kerzen standen als Dekoration auf Fensterbank und Küchentisch. Sie zog ein Hölzchen über die Reibefläche und freute sich über das leise Zischen ebenso wie über die goldene Flamme den warmen, gemütlichen Lichts. Sie sollte das öfter machen, auch ohne Stromausfall. Erleichtert sank sie zurück auf den Stuhl und griff nach der Tasse.


    „Und jetzt?“


    „Jetzt trinkst du deinen Kaffee, dann suchst du im Garten nach etwas Feuerholz und startest den Kamin.“


    „Die Heizung“, Charlotte schlug sich frustriert gegen die Stirn. „Natürlich. Die geht jetzt auch nicht.“ Sie wurde vom Vibrieren des Telefons unterbrochen. Jetzt? Viertel nach sieben?


    Gray. Ach du Schreck. Was wollte er denn um diese Uhrzeit? Mit ihr reden? Wie auf Kommando, begann ihr Puls zu rasen.


    „Ja? Oh … Einen Moment.“ Sie schnappte sich die Taschenlampe, schob den Stuhl zur Seite und lief zur Tür.


    „Was denn?“, kam es neugierig vom Küchenherd. „Nun sag schon.“


    „Er steht vor der Tür und wollte Ben nicht wecken, Mom“, erklärte sie mit Nachdruck. „Warte hier.“


    Auf Zehenspitzen fegte sie den Flur hinunter und öffnete die Haustür.


    „Hi, Gray.“


    Schnee auf den Haaren, auf den breiten Schultern unter dem schwarzen Parka, auf der Nasenspitze, auf den Wimpern.


    „Komm doch rein“, flüsterte sie. „Ist noch Kaffee da.“


    Seine Finger streiften ihren Rücken, als sie die Tür hinter ihm zuzog. Hastig trat sie einen Schritt zurück und eilte voran.


    „Hallo, Gray. So früh schon so munter?“ Lizzie schien hocherfreut zu sein.


    Leise zog Charlotte die Küchentür ins Schloss.


    „Mom. Nicht so laut. Lass bloß Ben noch ein bisschen schlafen.“


    Sein Zimmer lag direkt auf der anderen Seite des Flurs.


    „Entschuldigung“, wisperte es hinter ihr. „Hast du auch keinen Strom, Gray?“


    „Vor zehn Minuten ist wohl in der ganzen Straße das Licht ausgegangen. Mal sehen, wie lange es dauert.“ Er griff nach einer Tasse, füllte sie und ließ sich auf einen Stuhl fallen. „Ich habe Holz mitgebracht.“ Er nickte mit dem Kopf durchs Fenster zur Einfahrt. „Wenn das so weiter schneit, dann wird das so schnell nichts mit Licht und Heizung. Was meinst du, Charly? Wollen wir im Wohnzimmer ein Feuerchen in Gang bringen? Sonst wird es hier drinnen ganz schnell ganz kalt. Der Kofferraum ist voller Holz.“


    Charlotte wurde schwer ums Herz. Sie hatte den Kamin nicht mehr angemacht, seit … seit Lizzies Tod.


    „Gute Idee.“ Die Begeisterung in Lizzies Stimme war unüberhörbar.


    Charlotte schluckte den bitteren Geschmack im Mund hinunter. „Trink deinen Kaffee aus, Gray, und dann holen wir das Feuerholz herein.“


    Jetzt, Charlotte. Sie schob die Hand über den Tisch und drückte seine kurz und fest. „Danke.“


    Graysons braune Augen weiteten sich überrascht. „Gerne, Charly.“


    Nicht mehr zornig oder distanziert, so wie vor zwei Tagen im Diner, nein, sein Blick wurde weich, die Schultern sackten herab.


    „Gray“, versuchte sie es und hoffte, dass Lizzie sich inzwischen verdrückt hatte, oder wenigstens den Mund hielt. „Es tut mir leid. Ich hätte dich nicht fortschicken sollen, als … Ich … ich mag dich. Sehr. Es tut mir leid“, wiederholte sie.


    „Ist schon gut.“ Sanft zog er die Hand zurück und legte den Zeigefinger auf ihre Lippen. „Nicht jetzt, Charly. Lass uns einfach Kaffee trinken und dann ein Feuerchen entfachen. Ben wird sich freuen.“


    Charlotte lächelte widerwillig. Ja, Ben würde sich freuen. Und wie. Abenteuer pur. Das Lächeln erstarb. Und morgen früh würden alle seine Träume platzen wie schillernde Seifenblasen.


    „Alles in Ordnung?“ Gray war der Stimmungswechsel nicht entgangen.


    „Bens Wünsche. Du weißt ja, die blöde Eisenbahn.“


    „Lass mich doch …“, schlug er vorsichtig vor.


    „Gray. Nein. Ich möchte das nicht. Du kannst nicht immer einspringen, wenn ich etwas nicht aus eigener Kraft schaffe. Und das blöde Ding ist wirklich schrecklich teuer.“ Sie bemühte sich, ihrer Stimme die Schärfe zu nehmen. „Bitte. Das ist ganz wichtig für mich.“


    Die Andeutung eines Nickens genügte ihr. „Komm. Vielleicht bringen wir ein lustiges Feuerchen zustande, bevor Ben aufwacht“, sagte er und ging Richtung Haustür.


    Ihr Blick folgte ihm. Was würde sie darum geben, noch einmal seine weichen Lippen zu spüren! Ob er das auch wollte? Oder war er nur als Freund hier? Ein Freund, der dem anderen aushalf und Holz für den Kamin vorbeibrachte? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.


    „Wunderbar!“, lachte Lizzie leise.


    Natürlich hatte sich Lizzie nicht verdrückt. Charlotte verdrehte die Augen und folgte Gray, der gerade in seine Jacke schlüpfte.


    „Gray?“ Verdammt, McCloud. Das Letzte, was du jetzt brauchst, ist eine Quiekstimme!


    Für einen Moment verharrte er, sah sie an, schien in ihrem Blick etwas zu suchen, dann schüttelte er fast unmerklich den Kopf. „Komm. Lass uns das Feuer starten.“


    Feuer?


    Benommen sah sie ihm hinterher.


    Wozu ein Feuer? Sie brannte doch längst. Charlotte unterdrückte einen Seufzer. Lichterloh sogar.


    


    

  


  
    Kapitel 11


    Der Strom war nicht zurückgekehrt, doch im Kamin knisterten immer noch die gemütlichen Flammen. Charlotte öffnete vorsichtig die Haustür. Da sollte sie hinaus? Zu Fuß? Fast ein halber Meter Neuschnee war gefallen.


    Ben war ein Freudenschrei entfahren, als er das Feuer heute Morgen entdeckt hatte. Sie würde es hinunterbrennen lassen und darauf hoffen, dass noch genug Glut da war, wenn sie später nach Hause kamen.


    Gray hatte Ben mitgenommen, als er sich am Mittag verabschiedet hatte. Es war ein lustiger Vormittag gewesen. Fast so wie vor dem Kuss. Fast. Noch einmal hatte sie versucht, das Gespräch in die, nun ja, gefährliche Richtung zu lenken. Mit dem Ergebnis, dass Gray sie ein weiteres Mal abgewiesen hatte.


    Sie verstand ihn nicht. Er war weder zornig noch traurig. Er lachte wieder mit ihr, die Unterhaltungen waren fast so wie … früher? Nur in den Arm nahm er sie nicht. Im Gegenteil, er vermied jede Berührung, hatte sich mit einer unsichtbaren Mauer umgeben, die er nicht durchbrechen wollte. Oder konnte?


    Charlotte runzelte die Stirn. Eigentlich konnte es nur einen Grund dafür geben: Er sah sie nun wirklich wieder als das, was sie all die Jahre gewesen war: eine Freundin.


    „Und? Freust du dich auf die Feier, Charlotte?“ Lizzies Stimme hallte durch den Flur.


    „Wird sicher lustig.“ Sie verkniff sich ein sarkastisches Lachen.


    „Komm. Setz dich ein wenig zu mir.“ Die Stimme verschwand ins Wohnzimmer.


    Setz dich zu mir. Mit welcher Leichtigkeit Lizzie über die Kleinigkeit hinwegsah, dass sie sich eben nicht einfach mal neben sie setzen konnte. Sie konnte zuhören, antworten. Mehr nicht.


    Charlotte atmete tief durch. Noch eine Woche mit Lizzie. Dann war sie wieder fort.


    Sie legte die Füße auf den Holztisch und starrte ins Feuer. „Mom“, setzte sie an. Das musste sie noch loswerden. Dann hatte sie mit allen reinen Tisch gemacht. Mit allen, außer mit Betty. Lizzies Freundin würde spätestens morgen früh sowieso erfahren, dass sowohl Bens Weihnachtswünsche, als auch ihre eigenen nicht in Erfüllung gegangen waren.


    Doch jetzt ging es um etwas anderes. Um etwas, das ihr schon so lange auf der Seele brannte. „Du bist immer bei uns, oder?“


    Schweigen.


    „Mom? Du bist gar nicht … so weit weg, nicht wahr? Wenn du nicht hier bist, meine ich.“


    Stille.


    „Mom?“


    „Nein. Ich bin immer bei euch.“ Kein Beben in der Stimme. Ein Lächeln vielleicht. Pause. „Ihr, du und Ben, ihr schafft das gemeinsam. Allein. Auch ohne mich. Du bist so weit, Kleines.“


    Charlotte schluckte. „Was?“ Nun war es ihre Stimme, die bebte.


    „Egal, was passiert mit Gray und dir. Du hast dein Herz sprechen lassen. Das erste Mal seit langer Zeit. Ich habe lange darauf gewartet.“


    „Ich dachte, du wärst … du wärst heute Morgen ... nicht in der Nähe gewesen.“


    „Ich bin immer in der Nähe und ich glaube, das ahnt Grayson. Er will mit dir allein sein, wenn ihr euch aussprecht. Ganz ohne Zuhörer.“


    „Wir waren allein.“


    „Nein, er wusste, dass ich da bin. Das geht nur dich und Gray etwas an. Selbst mich nicht, mein Kind. So, und jetzt hör mir gut zu. Es ist so weit.“


    Charlottes Augen tränten, so fest heftete sie den Blick auf die bunten Flammen. Sie hatte Angst gehabt vor diesem Moment. Fünf Jahre lang hatte sie sich davor gefürchtet. War dies der Abschied? Für immer?


    „Mom?“ Ein Schluchzen entrang sich ihrer Kehle.


    „Es ist gut, Charlotte. Du bist stark, sehr stark sogar. Du hast einen wunderbaren Sohn, zwei treue Freunde, ein Dach über dem Kopf, eine Ausbildung, die dir Spaß macht. Und du hast ein Herz. Öffne es, bleib nicht allein, mein Kind. Das möchte ich nicht. Auch auf die Gefahr hin, dass es wehtut. Wer nicht richtig weinen kann, kann auch nicht richtig lachen. Es ist gut“, wiederholte sie. „Du wirst sehen. Es ist alles gut.“ Die Stimme wurde leiser.


    „Mom? Bitte. Bleib.“


    „Ich bin immer hier, mein Kind. Sieh in den Spiegel.“ Nicht mehr als ein Flüstern. Das Feuer im Kamin flackerte hell. Eine große Flamme schlug nach vorn und verlosch wieder.


    „Mom?“


    Keine Antwort.


    „Lizzie?“


    Ein Klopfen. An der Haustür. Charlotte strich sich die verschwitzten Haare aus der Stirn und stolperte zur Tür.


    „Betty.“ Sie flog in ihre offenen Arme. „Sie ist weg.“


    Betty schob sie auf Armlänge fort. „Sie ist nie ganz fort.“ Sie drückte ihr ein Taschentuch in die Hand. „Putz dir die Nase und sieh mich an.“


    „Wusstest du …?“ Charlotte schnäuzte sich laut. „Oder stehst du immer mit Taschentuch bewaffnet vor der Haustür?“


    Betty lachte leise. „Nein, nicht immer. Sieh mich an“, wiederholte sie.


    Charlotte hob den Blick und erschrak. Rote Augen, rote Nase. „Du hast auch geweint.“


    „Deine Mom hat sich gestern Abend von mir verabschiedet.“ Bettys Stimme klang belegt. „Sie ist bei uns. Wir brauchen ihre Stimme nicht, um sie zu hören, zu spüren, zu sehen.“ Die schlanke Frau mit den wachen grünen Augen griff nach ihrer Hand. „Lizzie hat Zeit, mein Kind. Sie wird auf uns warten.“ Sie streckte den Rücken durch, trat einen Schritt zurück und rang sich ein Lächeln ab. „Und jetzt gehst du ins Bad und bringst dich ein wenig in Ordnung. Gray und die Kinder freuen sich schon auf dich.“


    

  


  
    Kapitel 12


    Charlotte stockte der Atem. Der unscheinbare Raum im Center war ebenso wie der Weihnachtsbaum - ein echter natürlich - festlich geschmückt. Girlanden an den Wänden, bunte Lichterketten umrahmten Türen und Fenster.


    Weihnachten. Hier spürte sie es plötzlich. Die Kinder trugen rote oder grüne T-Shirts und Jeans. Aufgeregt hüpften sie durchs Zimmer, schielten immer wieder auf die bunten Geschenke, die liebevoll verpackt unter dem Tannenbaum aufgestapelt waren. Für die Eltern hatte man Stühle und Tische in vier Reihen aufgestellt. Jeder Platz war besetzt.


    Sie hatten fleißig geübt und beherrschten inzwischen nicht nur Frosty the Snowman, sondern auch Jingle Bells und Silent Night. Die hellen Stimmchen hatten sie bei der gestrigen Probe bereits zu Tränen gerührt. Sehr zu Bens Missfallen. Wahrscheinlich bereute er es mittlerweile, dass die heulende Chorleiterin hier das Sagen hatte.


    Verflucht. Sie würgte den Kloß hinunter, der sich ausgerechnet jetzt in ihrem Hals breitmachte. Himmel, wie sollte sie das Konzert, ohne komplett die Fassung zu verlieren, nur überstehen? Nur nicht an Lizzie denken. Und wie sollte sie Ben erklären, dass Granny fort war?


    Ganz vorne, neben Ty, stand ihr Sohn mit stolzgeschwellter Brust. Noch war er sicher, dass morgen die Lego-Eisenbahn, samt neuem Dad auf ihn warteten. Sie hatte kein Geld zur Seite legen können und auch ihre Tasche war nicht wieder aufgetaucht. Selbst Oliver schien nichts herausgefunden zu haben. Wunder. Von wegen.


    Sie räusperte sich, nickte ihrem Chor aufmunternd zu und hob die Hand. Stille. Und dann begannen die Kinder zu singen. Klar und hell, wenn auch ein wenig schief. Frosty the Snowman. Mit der linken Hand fegte sie sich eine Träne von der Wange, während die Rechte dirigierte.


    Sie wusste nachher nicht, wie sie es durch Silent Night geschafft hatte, ohne vor dem begeisterten Publikum zusammenzubrechen. Gemeinsam mit den kleinen Sängern verbeugte sie sich, hörte den Beifall. Auch Gray klatschte und lächelte.


    Sie musste hier raus, bevor sie vor den Gästen einen Heulkrampf bekam. Sie drückte Ben kurz an sich und schritt so aufrecht wie möglich zur Tür und an Cindy vorbei, dann stürzte sie ins Bad.


    Endlich. Endlich durfte sie weinen. Weil die Kinder so schön gesungen hatten, weil Mom mit Betty glücklich gewesen war und sich vor ein paar Stunden für immer von ihr verabschiedet hatte, und weil sie Gray liebte.


    Sie ließ kaltes Wasser über die Handgelenke laufen und schniefte ihr Spiegelbild an. Verdammt! Die Kinder hatten ihr den Rest gegeben. Sie schluchzte laut auf, schloss die Augen, als sie plötzlich eine Hand auf der Schulter spürte.


    Charlotte fuhr zusammen. Langsam drehte sie sich um. Himmel, sie erkannte ihn am Geruch. Die Hand hob langsam ihr Kinn.


    Charlotte schnappte nach Luft. Gut anders!


    Sie widerstand dem Impuls, zu blinzeln, und wartete. Nicht lange. Ein Kuss, warm und weich, Hände in ihren Haaren, auf ihrer Wange. Unter halb geschlossenen Lidern hervor sah sie ihn an. Gray. Jetzt waren sie allein. Genau darauf hatte er gewartet. Lizzie hatte recht behalten. So wie immer.


    „Gray, es tut mir so leid.“


    Sein Finger auf ihren Lippen ließ sie verstummen. Sie erschauderte. Sein Mund dicht an ihrem Ohr. Gut. Es war auf jeden Fall gut.


    „Bleiben wir trotzdem auch Freunde?“


    Er ließ sie los und lachte. Laut und befreit. „Das will ich doch hoffen. Komm“, er nickte ihr aufmunternd zu. „Ben wartet auf dich.“


    Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und folgte ihm unsicheren Schrittes.


    Die Tür zu dem Weihnachtszimmer stand weit offen. Tiefe und helle Stimmen mischten sich zu einem lustigen Gewirr. Sie griff nach Grays Hand, straffte die Schultern und trat ein.


    „Mom! Wo bleibst du denn?“ Ben kam ihr entgegengelaufen. „Wir müssen alle auf dich warten, bis wir endlich die Geschenke auspacken dürfen.“


    Charlotte rang sich zu einem Lächeln durch.


    „Na dann.“ Sie löste sich von Gray, der seinen Platz vor dem Weihnachtsbaum einnahm, und setzte sich zu Nia an den Tisch. Tys Mutter drückte sie an sich. Kurz und herzlich. „Gut gemacht, Bens Mom.“


    Charlotte ließ den Weihnachtsbaumduft durch Lungen und Seele fließen und nickte stumm.


    Unzählige erwartungsvolle Augenpaare waren auf Grayson gerichtet. Es war seine Aufgabe, die Geschenke unter dem Baum hervorzuziehen und zu verteilen. Charlotte wusste, er hatte tagelang überlegt, welche gespendete Überraschung zu welchem Kind passte, hatte schließlich alles verpackt und mit kleinen Namensschildern versehen. Er warf einen Blick in ihre Richtung und ein Lächeln huschte über sein Gesicht, bevor er nach dem ersten Päckchen griff.


    „Halt!“ Atemlos. Aufgeregt. Oliver kam hineingestolpert, ein Paket in der Hand, kunstvoll verpackt und mit Schleifen versehen. Hastig drückte er es Gray in die Hand und setzte sich mit einem zerknirschten Gesicht neben die Kinder auf den Boden.


    Charlotte sah überrascht auf. Stimmt, der schüchterne Teenager hatte gefehlt. Sie war so mit sich und ihren Problemen beschäftigt gewesen, dass ihr seine Abwesenheit gar nicht aufgefallen war.


    Gray musterte Oliver mit gerunzelter Stirn, äugte auf das Paket und holte tief Luft.


    „Ben?“ Ihr Sohn erhob sich. Aufgeregt trat er von einem Fuß auf den anderen.


    „Ja“, piepste es hinter ihr und Charly wurde warm ums Herz. Ihr Sohn.


    „Hier steht dein Name drauf.“ Gray schielte in Charlottes Richtung, während Ben das Papier aufriss. Sein lauter Feudenschrei ließ sie zusammenfahren. Unaauffällig hielt sie sich an der Tischkante fest. Eine Eisenbahn.


    „Der ist für dich, Mom.“ Hastig drückte er ihr den Umschlag, der zu Boden gefallen war, als er das Papier zerrissen hatte, in die Hand und wandte sich mit leuchtenden Augen wieder der großen Legobox zu.


    Oliver saß mit gesenktem Blick und roten Ohren vor Gray. Diesen Brief wollte sie nicht hier öffnen. Um Selbstbeherrschung ringend erhob sie sich langsam und verließ den Raum.


    Leise ließ sie die Zimmertür hinter sich ins Schloss fallen. Die kühle Wand in ihrem Rücken tat gut. Mit zitternden Fingern öffnete sie den Umschlag und schluckte. Ein Scheck. 800 Dollar. Und ein Brief, liniertes Papier aus einem Schulheft. Charlotte holte tief Luft und begann zu lesen.


    Mrs McCloud,


    Es tut mir leid. Es tut mir so sehr leid. Ich bin es gewesen. Ich habe die Tasche weggerissen und das Geld geklaut. Ich wollte es zurückgeben, als ich erfahren habe, dass Sie Bens Mom sind. Aber da war das Geld schon weg. Ich habe schon so oft gestohlen. Ich gebe das Geld dann denen, die nichts haben. So wie Robin Hood.


    An dieser Stelle wellte sich das Papier. Wasser? Tränen?


    Es gibt so viele, denen es schlechter geht als mir. Und jeder, der etwas von mir bekommt, freut sich. Jetzt weiß ich, dass ich Fehler gemacht habe. Es war schrecklich, als ich gesehen habe, wie traurig Sie waren. Ich wollte Ihnen neulich im Diner schon alles beichten, aber dann habe ich mich doch nicht getraut. Sie und Mr Wilder waren sowieso schon so aufgeregt. Ich habe meinem Dad dafür alles erzählt. Er war erst stinksauer und dann sind wir zusammen zur Polizei gegangen. Sie können noch Anzeige erstatten, wenn Sie möchten. Ich weiß nicht genau, wie es jetzt weitergeht. Wahrscheinlich muss ich bei einem Seelenklempner vorbeigehen und Sozialstunden ableisten. (Ich bin ja noch minderjährig). Mein Dad und meine Mom haben sich auch entschuldigt. Bei mir.


    Noch mehr Wellen.


    Sie haben gesagt, dass sie auch Schuld haben, weil sie mich übersehen haben. Jetzt ist alles viel besser zu Hause. Wir essen abends zusammen und Dad fragt, was in der Schule los ist, und was ich mal werden möchte. Er hat gesagt, er wird sich in den nächsten Tagen bei Ihnen melden, aber ich soll schon mal ausrichten, dass er Ihr Studium bezahlen möchte. (Mein Dad ist Professor an Ihrer Uni, wussten Sie das?)Jedenfalls habe ich Bens Eisenbahn gekauft. Von meinem Geld, nicht von dem, was ich geklaut habe. Bitte nehmen Sie das Geschenk an. Es ist das Mindeste, was ich tun kann. Bitte.


    Ich hoffe, die Eisenbahn ist richtig. Den Bahnhof müssen Sie selber kaufen.


    Ich werde nie wieder jemandem etwas wegnehmen. Das habe ich meinem Dad versprochen. Und Ihnen verspreche ich es auch. Und ich werde meine Strafe absitzen.


    Frohe Weihnachten


    Ihr Oliver


    PS: Eigentlich wollte ich an dem Abend, als ich Ihre Tasche geklaut habe, gar nicht mehr los. Bei dem Wetter, und so … Komisch. Als ob mich jemand nach draußen gerufen hätte. Wahrscheinlich denken Sie, dass ich total verrückt bin. Macht nichts. Nächste Woche ist mein erster Termin beim Klempner.


    PPS: Sie dürfen nicht so viel Bargeld in der Tasche haben, das ist gefährlich.


    Sie steckte das Papier zurück in den Umschlag und schüttelte den Kopf. Lachen oder weinen? Oliver hatte recht. Achthundert Dollar. War Betty denn von allen guten Geistern verlassen? Charlotte strich sich die Haare aus dem Gesicht und stieß die angehaltene Luft aus. Dann öffnete sie entschlossen die Tür und betrat den überfüllten Raum. Die Geschenke waren verteilt, die kleinen Sänger saßen in einem See von Geschenkpapier. Im Vorbeigehen streifte sie Grays Schulter und setzte sich schließlich neben Oliver auf den Boden.


    „Ich gehe nicht zur Polizei“, flüsterte sie ihm ins Ohr. „Aber ich möchte, dass du uns zwischen Weihnachten und Neujahr besuchst. Und auch danach immer wieder mal. Damit ich mich davon überzeugen kann, dass du dein Versprechen hältst.“ Sie drückte seine Hand und wartete, bis er es wagte, den Blick zu heben.


    „Du kannst keine Freunde kaufen, Oliver.“


    Der Junge senkte den Blick erneut.


    „Sieh mich an. Du hast richtig gehandelt. Ich bin stolz auf dich.“


    Fast tat er ihr leid. Er hob verlegen die Schultern und verknotete die Hände ineinander. Vermutlich, um das Beben vor ihr zu verbergen.


    „Und richte deinem Vater ein herzliches Dankeschön aus. Ich nehme sein Angebot dankend an und auch ihn würde ich nach Weihnachten gerne treffen.“


    Auch ein Professor konnte sich keine Freundschaft kaufen, und auch keine Absolution. Sie würde ihm gerne dabei in die Augen sehen, wenn sie ihm genau das erklärte.


    „Und jetzt feiern wir hier noch ein bisschen. Frohe Weihnachten, Oliver. Schau mal.“


    Sie nickte zum Weihnachtsbaum, wo sich Betty gerade mit schalkhaftem Blick aufbaute.


    Charlotte grinste. Moms Lebensgefährtin hatte sich zur Feier des Tages in ein rot-grün kariertes Hemd geworfen und passend dazu eine tannengrüne Tweedhose angezogen. Mrs Claus persönlich.


    „Bettys Burger für alle!“


    Charlotte presste die Lippen zusammen. Mrs Claus mit Burgern. Das war doch mal etwas anderes.


    

  


  
    Kapitel 13


    Bens Wangen glühten. Selbstvergessen saß er zwischen Bauanleitung, Schienen und Legosteinen auf dem Parkettfußboden und strahlte.


    „Sieh mal, Mom. Das passt.“ Stolz drückte er zwei Steine aufeinander und sah sich Beifall heischend um.


    „Ich wusste doch, dass du meine Hilfe nicht brauchst, Benny.“ Es war noch genug Glut dagewesen, um das Feuer im Handumdrehen wieder prasseln zu lassen.


    Charlotte lehnte sich in Grays Arme und genoss das Knistern der brennenden Holzscheite, das bunte Funkeln der Lichter im Weihnachtsbaum und Bens Lachen. Vor allem Bens Lachen.


    Gut. Anders und gut. Das heiße Prickeln, das ihren Rücken rauf und runter jagte, als Gray seine Finger in ihren Haaren vergrub, entlockte ihr einen zufriedener Seufzer. Sie warf Gray einen flüchtigen Blick zu und freute sich an dem Leuchten seiner Augen.


    „Weihnachtspunsch jemand?“ Betty schob sich durch die Tür und stellte eine riesige Glasschüssel auf den Tisch. „Mit Eggnog, Orangensaft und Schuss für die Erwachsenen.“


    Bens empörtes Brummen ließ Betty auflachen. Sie eilte zur Tür hinaus, nur um sekundenspäter mit einem riesigen Becher wieder zurückzukommen. „Und eine Portion mit extra viel Orangensaft für den Zugführer. Ohne Schuss.“


    „Hmm. Danke Betty.“ Charlotte hatte sich aus Grays Armen gelöst und war aufgestanden. Sie griff nach der Kelle und füllte die bereitstehenden Tassen großzügig mit der cremefarbenen Flüssigkeit. Sie nippte an der süßen Köstlichkeit und drückte Gray einen Becher in die Hand.


    „Probier‘ mal. Lecker. Du bist ja so still.“


    Er nahm den Eggnog entgegen und lächelte. „Ich freue mich. Das kann man auch leise, Charly.“


    Er zwinkerte ihr zu, stellte den Becher zur Seite und zog sein Portemonnaie aus der Hemdtasche. „Hier, meine Liebe. Bevor ich den noch mit nach Hause nehme.“


    Wie von selbst hoben sich Charlottes Mundwinkel. Sie hatte Gray Olivers Brief samt Scheck zugesteckt und dann Betty beim Burgerverteilen geholfen. Die Bank hatte morgen zu. Nächste Woche würde sie das Geld einzahlen, die Stromrechnung begleichen und dann …


    Etwas fiel zu Boden. Ein Foto. Die Härchen auf ihren Unterarmen richteten sich auf. Ihr Foto. Nicht Vanessas. Letztes Jahr Weihnachten, sie erinnerte sich genau. Sie hatten bis tief in die Nacht Karten gespielt und Ben hatte mit ihrem Handy Fotos gemacht.


    „Mein Foto? Ich dachte … wo ist Vanessas?“ Ihr Herz stolperte, setzte einen Schlag lang aus.


    „Ich schleppe dich schon eine ganze Weile im Portemonnaie mit mir rum, Charly. Vor einer Woche wollte ich dir das schon zeigen, aber dann …“


    Dann war alles anders gekommen. Charlotte ließ sich zurück aufs Sofa neben Gray sinken und schlang die Arme um die Knie. „Und deine Frau?“


    Er lächelte und drückte die Hand auf seine Brust. „Genau hier. Sie wird immer ein Teil von mir sein. Genauso wie du, Charlotte.“


    Ihr Blick zuckte zu Ben. Ob er verstand, was hier gerade vor sich ging?


    „Ben darf ruhig zuhören.“


    Natürlich. Gray entging nichts.


    „… und Betty auch“, grinste er die elegante Dame an, die sich bemühte, nicht allzu auffällig die Ohren zu spitzen. „Ich brauchte diesen Augenblick mir dir allein, Charly, vorhin nach dem Konzert. Jetzt darf jeder wissen, dass ich dich liebe, du Sturkopf, mit all deinen Ecken und Kanten. Du wirst niemals mit irgendjemandem konkurrieren. Auch mit Vanessa nicht.“


    Charlotte konzentrierte sich aufs Atmen. Nein. Keine Tränen mehr. Auch keine Freudentränen.


    „Ich habe lange mit Lizzie gesprochen. Sie wusste, was du mir bedeutest, Charly. Und sie wusste auch, dass du mir irgendwann zuhören würdest. Sie freut sich für uns.“


    Zu spät. Tränen rollten aus den Augenwinkeln über die Wangen, tropften aufs Sofa. Sie ließ sie fließen.


    „Wo wir gerade dabei sind. Hast du nicht auch noch etwas für Charlotte, Betty?“ Er legte den Umschlag auf den Tisch, zog sie an sich und küsste sie sanft auf die Stirn.


    Betty zuckte zusammen, verschluckte sich am Punsch und nickte hustend.


    „Woher weißt du das? Hat Lizzie dir alles verraten?“


    Gray lächelte amüsiert. „Erstens, liebe Betty, weiß ich natürlich nicht, worum es geht, aber ich habe Augen im Kopf. Du sitzt schon seit Stunden wie auf heißen Kohlen. Und zweitens hat Lizzie mich gebeten, dir einen Stoß zu geben, falls du den Anfang nicht findest solltest. Auch dabei darf Ben ruhig zuhören, hat sie mir ausgerichtet.“


    Ben hatte vergessen, weiterzubasteln, und musterte abwechselnd Gray und Charlotte, bis sein Blick auf Betty hängenblieb.


    „Einen Moment.“ Noch einmal war Betty zur Tür hinaus, und wieder war sie binnen weniger Sekunden zurück. Auch sie hatte einen Umschlag in der Hand, den sie feierlich auf den Tisch legte.


    „Also gut.“ Sie schluckte schwer und betrachtete Charlotte skeptisch. „Also gut“, wiederholte sie leise. „Charly, nicht böse sein.“


    „Betty. Du schaffst das.“ Gray lächelte ihr aufmunternd zu und griff nach Charlottes Hand.


    „Nichts geschieht ohne Grund“, begann sie und setzte sich auf den Sessel gegenüber dem Sofa. „Erinnerst du dich?“


    Charlotte nickte zögernd.


    „Deshalb habe ich dich vor einer Woche mit dem vielen Geld auf den Weg geschickt. Nachdem ich mit Lizzie gesprochen hatte.“


    Charlotte vergaß zu atmen. „Bitte was?“


    „Lizzie hat mich vor einer Woche besucht, bevor sie hier angekommen ist. Am 18. Dezember. Und bevor du fragst, es war das erste Mal seit ihrem Tod, dass sie sich mit mir unterhalten hat.“ Sie unterbrach sich und schluckte.


    „Sie war spät dran dieses Jahr“, murmelte Charlotte. „Deshalb also. Und ich dachte, man kann ihre Stimme nur in diesem Haus hören.“


    „Sie wollte sichergehen, dass du loslässt. Du solltest lernen, endlich Hilfe anzunehmen und andere Menschen“, sie schenkte Gray ein flüchtiges Lächeln, „in dein Herz zu lassen. Ein Schubs in die richtige Richtung, genau das hat … haben wir getan.“


    Die grauen Augenbrauen zogen sich zusammen. Was immer jetzt kam, war offenbar nicht einfach für Betty.


    „Und?“ Charlotte betrachtete sie mit gequälter Miene.


    „Nun ja. Lizzie hat mich gebeten, dir den Bonus mitzugeben. Sie hat dafür gesorgt, dass Oliver dir an diesem Abend über den Weg läuft. Angeblich haben Seelen, so hat sie mir erklärt, die Möglichkeit, das Handeln der Menschen in gewissem Maße zu beeinflussen.“ Sie nahm einen kräftigen Schluck Eggnog und atmete seufzend aus.


    „Oliver hat sie gespürt“, flüsterte Charlotte. Langsam machte alles Sinn.


    „Jedenfalls hat sie auf Olivers Aufrichtigkeit ebenso gezählt wie auf deine, nun ja, Verzweiflung. Sie hat gehofft, dass du so endlich lernst, dir helfen zu lassen, dass du dich bei Gray ausweinst, dass ihr zwei zueinanderfindet. Hat ja alles geklappt.“ Sie seufzte erleichtert. „Hier.“


    Betty schob Charlotte den Brief entgegen. „Sie hat ihn mir diktiert, bevor sie sich verabschiedet hat. Ja, du hattest recht, es war nicht die Kälte. So rot werden Augen nur vom Weinen. Sie wird nicht mehr zurückkommen, Charly.“


    Charlotte äugte vorsichtig zu Ben. Entweder verstand ihr Sohn nicht, um was es ging, oder er verstand es genau, so aufmerksam, wie er sie beobachtete.


    Mit bebenden Händen öffnete sie den Umschlag. Eine Weihnachtskarte, mit einem geschmückten Weihnachtsbaum.


    „Lies vor, Mom.“ Mit einem Satz war Ben auf dem Sofa, drückte sich zwischen Charlotte und Grayson.


    „Also gut, Benny.“ Sie legte ihren Arm um die schmalen Schultern und holte tief Luft.


    Liebe Charlotte, lieber Ben,


    Frohe Weihnachten. Genießt die Zeit miteinander. Ich bin immer bei euch. Ihr müsst nur in den Spiegel sehen. Ich warte auf euch. Und vergesst nicht: Nichts geschieht ohne Grund. Ihr braucht mich jetzt nicht mehr.


    Alles Liebe, Mom und Granny.


    Die letzten Worte gingen in einem leisen Schluchzen unter. Irgendwann mussten Tränen doch aufgebraucht sein. Sie hatte in dieser Woche genug für die nächsten Wochen, ach was, Monate geheult. Charlotte schniefte laut.


    „Granny hat recht, Mom“, kam es von links. Ben wischte ihr mit seinem Ärmel erst die Tränen von der Wange und drückte ihr dann einen lauten Kuss auf die trockene Stelle. „Jetzt hör endlich auf zu weinen. Sie ist doch gar nicht richtig weg. Oder soll ich einen Spiegel aus dem Bad holen?“


    Ihr Sohn. Glück und Stolz ersetzten die Trauer, die eben noch die Tränen hatte fließen lassen. „Gute Idee.“ Sie zog ihn zu sich heran und küsste den blonden Schopf, bevor sie erst Betty und dann Gray zulächelte. „Aber eigentlich brauchen wir den Spiegel gar nicht. Wir müssen uns nur gegenseitig ansehen, Benny.“


    

  


  
    Danke


    


    Danke an …


    … meine drei Wunder. Ihr überrascht mich immer wieder, und nicht nur zu Weihnachten.


    … meine genialen Testleser: Marianne, Gerald, Andrea und Petra (Eisenbahn, nicht Feuerwehr!)


    … meine fröhliche Lektorin (auch für die lustigen Zigarettenpausen)


    … die sagenhaft talentierte Marie Wölk, die ein wunderschönes Cover nach dem anderen zaubert
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